
SchweizerDeutsch

Zeitschrift für Sprache 
in der deutschen Schweiz

Vom Dräckloch i Himel

10 Jahre Mundartnacht

Frag den Walliser

Ein Dialäkt Äpp

 

3/12



Vom Dräckloch i Himel • Schwyzer Namenbuch	 2 
Von Ruedi Schwarzenbach

«Deutsch in der deutschen Schweiz»	 5 
Buchpreis für Peter von Matt	
 
Dialektlyrik in der Schweiz. Die Kontroverse 2002	 6 

gägeWärt. Höhepunkte aus 10 Jahren Mundartnacht	 7
Von Thomas Marti
	
Pedro Lenz, Liebesgschichte	 8
Von Alexandra Schiesser

Gespräch mit Roland Schärer vom Cosmos Verlag	 10 
Von Alexandra Schiesser

Zum Läse und Lose	 12

Heinz Wegmann • Franz Hohler. Zwei Übersetzungen	 13
	  
«Dialäkt Äpp». Eine Smartphone-Applikation	 14 
Von Jacqueline Preisig

Frag den Walliser. Ein Podcast als Maturarbeit  	 16	
Von Franziska Müller
 
Walliserdeutsch 1819 • 1910 • 1913  • 1986 	 19 
Franz Joseph Stalder, Elisa Wipf, Karl Bohnenberger, 
Rudolf Hotzenköcherle

Karl-Heinz Göttert, Alles ausser Hochdeutsch	 23
Von Stephan Frech

Hans Ulrich Schmid, Bairisch	 25
Von Stephan Frech

Angelika Overath, Zwischen Rätoromanisch und	 27 
Jugendsprache	
Von Jacqueline Preisig

edgar euel	 29

Das Kreuzworträtsel	 30

IMPRESSUM

SchweizerDeutsch setzt die Zeitschrift «Mundart. Forum des 
Vereins Schweizerdeutsch» fort.

Die Zeitschrift wird ergänzt durch ihre Webseite
www.zeitschriftschweizerdeutsch.ch

Herausgeber 
Verein Schweizerdeutsch, Postfach 111, 8460 Marthalen

Redaktionskommission
Helen Christen (hc.) 
Beat Dittli (bd.) 
Stephan Frech (fr.) 
Alfred Vogel (av.)

Redaktion
Redaktion SchweizerDeutsch 
Ruedi Schwarzenbach (rs.)  
Seestrasse 610, 8706 Meilen 
044 923 09 39  
ruedi.schwarzenbach@swissonline.ch
Redaktionsschluss 1/13 am 15.02.2013

Vertrieb, Abonnemente, Probehefte
Thomas Marti 
Untere Hardegg 32 
4600 Olten 
062 296 77 80 
thomarti@bluewin.ch

Erscheint dreimal jährlich (Mai/August/Dezember) 
Einzelheft:	   9 Franken 
Jahresabo:	  27 Franken 
Postkonto:  	  80-11147-6 
Bestellformular:	  Seite 32

Anzeigen: 	 auf Anfrage bei der Redaktion 
	 oder www.zeitschriftschweizerdeutsch.ch 
Layoutkonzept: 	 Guido Widmer, Zürich 
Korrektorat: 	 Alfred Vogel 
Druck: 	 Druckerei W. Haderer, Unterengstringen

Die Georg und Bertha Schwyzer-Winiker Stiftung hat die
Neugestaltung dieser Zeitschrift ermöglicht.
 

ISSN 1663-2338

SchweizerDeutsch
Zeitschrift für Sprache
in der deutschen Schweiz
20. Jahrgang  Nummer 3/2012

INHALT



SchweizerDeutsch  3 I 20121 SchweizerDeutsch  2009 I 31

SchweizerDeutsch beobachtet und hinterfragt das 
Sprachleben in der deutschen Schweiz.

www.zeitschriftschweizerdeutsch.ch 
 

Auf unserer Webseite finden sich Ergänzungen und Tondokumente zu Beiträgen in diesem Heft 
sowie ein Archiv mit Beiträgen aus früheren Nummern.

Vom Dräckloch i Himel In einem Ergebnisband und sechs Lexikonbänden liegt das 
Schwyzer Namenbuch gedruckt vor – und ein Datenträger bringt  
das ganze Werk in digitaler Form auf den Bildschirm, hin und her 
verknüpft und mit der Landeskarte verlinkt.                   Seiten 2–4

gägeWärt,  Liebesgschichte, 
eine Kontroverse  
und ein Interview

Mundartliteratur im 21. Jahrhundert: die Dialektlyrik-Kontroverse 
von 2002, 10 Jahren Solothurner Mundartnacht, der neue Pedro 
Lenz  und ein Gespräch mit Roland Schärer vom Cosmos Verlag.                                                                                                                    
                                                                                                  Seiten 6–11                                                                                

Ein Podcast  
und ein Dialäkt Äpp 

In einem Podcast spürt eine Winterthurer Maturandin Eigenheiten 
des Walliserdeutschen auf.
Zürcher Nachwuchsphonetiker entwickeln eine interaktive Smart-
phone-Applikation zur Bestimmung und Dokumentation von Dia- 
lekten – sie soll noch in diesem Dezember erscheinen.   Seite 14 f.

«Alles ausser Hochdeutsch» Karl-Heinz Göttert, emeritierter Professor der Universität Köln,  
auf einem Streifzug durch die deutschen Dialekte und über eine 
Trendwende zu sprachlicher Geborgenheit im Zeitalter der Glo-
balisierung                                                                               Seite 23 f.

Von der Heimat in den  
Wörtern

Angelika Overath ist mit ihrer Familie ins Unterengadin gezo-
gen und macht sich Gedanken über das Rätoromanische und die 
Sprache ihrer Söhne.                                                                  Seite 27 f.

«Gefragt ist Kultur» Das zwölfte unserer Kreuzworträtsel der besonderen Art    Seite 30 f.
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Wer die auf dem Schlüssel gespeicherten Daten auf seinen Bild-
schirm holt und als Erstes die Datei Namenbuch_draeckloch öffnet, 
hat die Titelseite der einbändigen Kompaktausgabe vor sich. Gibt 
man im [PDF-]Suchfeld das Stichwort Etzel ein, gelangt man über 
verschiedene Bezugseinträge wie Alte Etzelstrasse zu den folgenden 
beiden Namenartikeln
Etzel m. (Einsiedeln) Gelände als grosse Kammer mit Höfen
und Wald; Grenzgebiet zum Bezirk Höfe. | 1217–1222: «super Eczelin
Rűd. et cementarius tria quartalia» | Gelände, das zu Weidezwecken ge-
nutzt wird. 700 500/225 200; 900 m
Etzel m. (Feusisberg). Markanter Berg mit der Grenze gegen Einsiedeln.
700 500/226 100; 1093 m
Die Namenartikel der einbändigen Ausgabe beschränken sich auf 
die Angabe des grammatischen Geschlechts, auf Lage und Beschaf-
fenheit (Lokalisation), auf einen historischen Beleg und auf eine 
(kurze) Bedeutungsangabe.
Ein Klick auf den Namen – zuerst des Berges – öffnet den ausführ-
lichen Artikel Etzel im sechsbändigen Namenbuch. Dieser beginnt 
mit der ortsüblichen Aussprache des Na-
mens in phonetischer Umschrift, eingebettet 
in die gebräuchlichen situierenden Wendungen. Es folgen Ver-
weise auf Bezugsnamen wie Etzelflue, Etzeltürli. Hochetzel. Wer 
nach dem gleichen Namen an andern Orten Ausschau hält, findet 
meistens Verweise in den anschliessenden Deutungsabschnitten; 
man kann aber auch über den integrierten Link zur Landeskarte im 
swisstopo-Fenster den Namen als Suchwort eingeben. Die Stich-
probe ‹Etzel› fördert zum Beispiele in Nesslau SG und Flums SG 

Vom Dräckloch i Himel
Namenbuch des Kantons Schwyz

«Vom Dräckloch i Himel. Namenbuch des Kantons Schwyz» gibt 
in Kürzestform Auskunft über alle aktuellen und historischen 
Orts- und Flurnamen des Kantons Schwyz. Dank dem mitgeliefer-
ten USB-Schlüssel kann man auch auf die grosse, sechsbändige 
wissenschaftliche Ausgabe «Schwyzer Namenbuch. Die Orts- und 
Flurnamen des Kantons Schwyz» zugreifen und erhält so vertiefte 
Kenntnisse über Zusammenhänge, Herkunft, Alter und sprachliche 
Deutung. Zugleich kann man sich die Lage der aktuellen Namen auf 
dem Vermessungsplan 1:10 000 des Kantons oder über eine Inter-
net-Schnittstelle auf der Landeskarte der Schweiz anzeigen lassen.

Viktor Weibel: Vom Dräckloch i 
Himel. Namenbuch des Kantons 
Schwyz. Herausgeber: Kuratorium 
Orts-und Flurnamenbuch des Kantons 
Schwyz / Beilage: Digitale Version auf 
einem USB-Stick mit verlinktem PDF 
«Vom Dräckloch i Himel» zum PDF der 
6-bändigen Ausgabe «Schwyzer Na-
menbuch», mit einer Schnittstelle zu 
www.swisstopo.ch (Landeskarte der 
Schweiz) und mit Lokalisationspro-
gramm der aktuellen Namen auf dem 
Vermessungsplan des Kantons Schwyz 
1:10 000. Schwyz / Druckerei Triner AG, 
Schwyz 2012. CHF 89.–

EIN SCHLÜSSEL ZU 18 000 NAMEN AUF DER SUCHE NACH DEM ETZEL

Viktor Weibel

Dieser Schlüssel, welcher dem «Dräckloch-
Band» beigegeben ist, enthält die digitale 
Ausgabe des Schwyzer Namenbuchs. Er 
lässt sich in die USB-Buchse eines Compu-
ters stecken und öffnet den elektronischen  
Zugriff sowohl  auf die einbändige wie auf 
die sechsbändige Ausgabe des Schwyzer 
Namenbuchs. Er verknüpft diese nicht nur 
untereinander, sondern auch mit der Lan-
deskarte der Schweiz und dem Vermes-
sungsplan des Kantons Schwyz. 

Von Ruedi Schwarzenbach
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Schwyzer Namenbuch
Die Orts- und Flurnamen des Kantons Schwyz

Viktor Weibel: Schwyzer Namen-
buch. Die Orts- und Flurnamen des 
Kantons Schwyz / Viktor Weibel, unter 
Mitarbeit von Albert Hug. Herausgeber: 
Kuratorium Orts- und Flurnamenbuch 
des Kantons Schwyz / 5 Lexikonbände 
und ein Registerband / Schwyz: Dru-
ckerei Triner AG, Schwyz, 2012. CHF 
510.–

DIE WISSENSCHAFTLICHE AUSGABE

Viktor Weibel, unter Mitarbeit von Albert Hug

Das wissenschaftliche Werk Schwyzer Namenbuch enthält in 6 
Bänden alle 18 000 aktuellen und abgegangenen Orts- und Flur-
namen des Kantons (nach Grundwort) mit lokaler Aussprache 
in phonetischer Umschrift mit ausführlicher Deutung mit histo-
rischen Belegreihen mit ausführlichen Registern (z. B. nach Ge-
meinden, Sachgebieten). Das seit den 1960er Jahren gesammelte 
Material ist in einer Datenbank aufgearbeitet, die nach Abschluss 
des Namenbuchs in die Datenbank der Sammelstelle «ortsnamen.
ch» eingegliedert wird. 

Die Forschungsarbeiten für ein Namen-
buch des Kantons Schwyz reichen bis in die 
1960er-Jahre zurück. Sie hatten zum Ziel, 
sukzessive die aktuellen und historischen 
Orts- und Flurnamen des ganzen Kantons 
Schwyz zu sammeln und sprachwissen-
schaftlich zu deuten. Ortsnamen sind Na-
men für bewohnte Örtlichkeiten. Flurnamen 
dagegen benennen irgendwelche Stellen 
im Gelände. Im Lauf der Zeit konnten sich 
ursprüngliche Flurnamen zu Hof- und damit 
zu Ortsnamen wie auch Orts- und Hofna-
men wieder zu Flurnamen entwickeln. Ge-
wässernamen fallen hier unter den Begriff 
Flurnamen. Strassennamen in Ortschaften 
hingegen werden nur berücksichtigt, wenn 
sie sehr alt belegt sind beziehungsweise 
eine grössere Bedeutung im Ort haben. 

sowie im Glarnerland.
Auf die Verweise folgt die Beschreibung der benannten Örtlichkeit 
oder Stelle, gewöhnlich ausführlicher als in der Kompaktausgabe.
Markanter Berg mit der Grenze gegen Einsiedeln. Auf der Feusisberger 
Seite ist der Berg sehr stark bewaldet, während die Einsiedler Seite of-
fener und landwirtschaftlich genutzt ist. Der höchste Punkt heisst Kulm.
Es folgen historische Belege, wenn solche vorliegen, welche auch 
den Ansatzpunkt für die nachfolgende Deutung des Namens ge-
ben. Mit Beispielen aus dem Artikel Etzel [Einsiedeln] :
1217–1222: «super Eczelin Rűd. et cementarius tria quartalia» StiBE: Msc. 
83, 110r
Der älteste sichere Beleg stammt aus dem Jahr 1217 und lautet Eczelin. 
Auch spätere Belege zeigen eine Form, die man als Diminutiv betrachten 
muss. Es gab Versuche, den Gebiets- und Bergnamen mit dem PN Etzel zu 
verbinden. Dies scheint eher unwahrscheinlich. [..]
Auch das mhd. Diminutiv etzelîn n. zu atzel f. ‹Elster› kommt für dieses 
weitläufige Gebiet und den Berg motivisch nicht in Frage (Lexer MHWB 
1, 104 und 714). Plausibler ist eine Ableitung zu mhd. etze f. ‹Weideplatz›. 
[...]  Vgl. auch schwzdt. Atz ‹Speise, Futter für Tiere› und Atzig f. ‹Nahrung, 
Lebensunterhalt von Menschen; Weide und Futter für das Vieh; zu Weide 
gebrauchtes Stück Land› sowie etze ‹speisen, ernähren; eine Wiese ab-
weiden lassen› (Id 1, 623 f. und 627 f.). Der Name Etzel bedeutet demnach 
nichts weiter als ‹Stelle, Gebiet mit Weiden›.
Kehrt man von diesem digitalen Ausflug in die sechsbändige Aus-
gabe zurück, so warten im «Dräckloch-Band» noch weitere Treffer 
der Suche nach ‹Etzel›, und zwar im einleitenden Kapitel mit den 
«Namenkundlichen Leckerbissen». Dort kommt der Etzel im Ab-
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Gerade weil Namen einen wichtigen Teil unserer Identität ausmachen, 
sind die vorliegenden Bände grundlegende Nachschlagewerke nicht 

nur für all jene, die sich mit der Sprache und der Geschichte  
unserer Region und unseres Kantons auseinandersetzen,  

sondern auch für alle hier lebenden Bürgerinnen und Bürger  
als Heimat und Vertrautheit stiftendes Wissensreservoir. 

Walter Stählin, Landammann
schnitt «Vom Alter der Bergnamen» vor. Etzel ist einer der früh überlieferten Berg-
namen, der wie Urmiberg, Fronalp oder Aubrig Höhen benennt, die früh als Alpweide 
genutzt wurden – beim Etzel ist diese «Atzung» gleich auch zum Namen geworden. 
Auch im Abschnitt «Von Pilger- und Säumerwegen» wird auf den Etzel verwiesen. 
Über den Etzelpass, den leichten Einschnitt östlich des Kulms, führte der Pilgerweg 
vom Zürcher Oberland und Rapperswil nach Einsiedeln; von der Einsiedler Seite 
her heisst er St. Meinrad. Befahrbar ist dieser Übergang erst in neuerer Zeit. Früher 
war es ein Säumerweg.

Solche Ausblicke in die Geschichte der Landwirtschaft, der Wallfahrten und 
des Verkehrs veranschaulichen den grossen Beitrag der Namenforschung zur Kul-
tur- und Wirtschaftsgeschichte einer Region. Sie für ein allgemeines Publikum zu 
thematisieren und so anschaulich zu vermitteln, wie es Viktor Weibel versteht, ist 
ein weiterer Gewinn für das Konzept dieses Kompaktbandes, der das Namengut 
des Kantons Schwyz einer breiteren Öffentlichkeit erschliesst.  Er ist ebenso «wis-
senschaftlich» wie das sechsbändige Namenbuch. Denn auch als der Zusammen-
fassungs-, Kommentar- und Erschliessungsband erfüllt  Vom Dräckloch i Himel  
eine der vornehmsten Aufgaben der Wissenschaft: ihre Ergebnisse allen zugänglich 
zu machen, die davon betroffen sind: «für alle hier lebenden Bürgerinnen und Bür-
ger als Heimat und Vertrautheit stiftendes Wissensreservois», wie es der Schwyzer 
Landammann in seinem Geleitwort sagt.

Die digitale Testexkursion auf den Etzel war für den Redaktor ein kleines Ereig-
nis anregend und beglückend. Das Schwyzer Namenbuch, aus der Tradition der 
Schweizer Namenforschung und dem Netzwerk ihrer Träger erwachsen, bringt die 
kantonsweise Erfassung und Erschliessung der schweizerischen Namenlandschaft 
einen grossen Schritt weiter. Der Dank dafür gilt vorab Viktor Weibel und Albert 
Hug und ihren Gewährsleuten, Helfern und Beratern. Er gilt aber auch dem Ku-
ratorium für das Schwyzer Namenbuch, dem Regierungsrat des Kantons Schwyz, 
dem Schweizerischen Nationalfonds und den Stiftungen, welche nicht nur das nun 
vorliegende Werk, sondern vor allem auch dessen Grundlage, die Erarbeitung der 
Forschungsdatenbank «Orts- und Flurnamen des Kantons Schwyz» ermöglicht ha-
ben. Diese Datenbank mit 17'740 Namen und über 70'000 Belegen geht nach Ab-
schluss des Schwyzer Namenbuchs in die Datenbank der Schweizer Namenbücher 
über. Ziel dieser Forschungsstelle ist der Aufbau einer gemeinsamen Datenbank 
für alle kantonale Namenbücher und der Erhalt der Daten.

NAMENFORSCHUNG 
UND EDV
Was der kleine USB-
Schlüssel leistet – das Su-
chen und Blättern in etwa 
4'000 Seiten eines kom-
plexen Nachschlagewerks 
mit sieben Bänden und die 
Verlinkung mit den Karten-
werken – ist nur eine der 
Möglichkeiten, welche die 
digitale Datenverarbeitung 
der Namenforschung ge-
öffnet hat. Begonnen hat 
die Zusammenarbeit mit 
dem Einrichten und Weiter-
entwickeln von Datenban-
ken als Ablösung der guten 
alten Zettelkästen. Solche 
Datenbanken dienen nicht 
nur dem Sammeln, Ordnen, 
Zuordnen und Vergleichen 
der Informationen, sondern 
auch der Texterfassung für 
die heutigen Druckverfah-
ren.

Eine weitere grosse 
Arbeitsentlastung besteht 
in der Möglichkeit des di-
gitalen Zugriffs auf Quel-
len, Handbücher und For-
schungsliteratur.
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Schweizer Buchpreis 2012 für Peter von Matt
«Deutsch in der deutschen Schweiz»

Die Muttersprache der Deutschschweizerinnen und 
Deutschschweizer ist Deutsch. Die Muttersprache 
der Deutschschweizerinnen und Deutschschwei-
zer ist nicht der alemannische Dialekt und nicht das 
Schweizer Hochdeutsch, sondern beides zusammen. 
Die Muttersprache der Deutschschweizerinnen und 
Deutschschweizer ist also Deutsch in zwei Gestalten. 
Das muss grundsätzlich festgehalten werden. Es ist 
falsch und irreführend, den Dialekt als unsere Mut-
tersprache und Hochdeutsch als eine Fremdsprache 
zu bezeichnen. Ich weiß, dass dies weithin geschieht. 
Falsch ist es trotzdem. Mit der Muttersprache in zwei 
Gestalten wachsen wir auf, und beide erweitern und 
verändern wir ein Leben lang. Auch der Dialekt ist uns 
nicht einfach gegeben. Tausende von Schweizern for-
men ihn um, wenn sie den Wohnort wechseln. Tau-
sende von Schweizern sprechen zuhause einen andern 
Dialekt als am Arbeitsplatz. Sie arbeiten also an ihrem 
Dialekt genauso wie an ihrem Hochdeutsch.

Die Schweizerische Bundesverfassung stellt in Ar-
tikel 4 fest: «Die Landessprachen sind Deutsch, Fran-
zösisch, Italienisch und Rätoromanisch.» Damit wird 
der Dialekt nicht negiert, sondern er ist beim Wort 
Deutsch mitgemeint.

Ich sage bewusst Hochdeutsch und nicht Stan-
dardsprache. Standardsprache ist ein Begriff aus der 
Sprachwissenschaft. Dort ist unerlässlich. Im öffentli-
chen Reden und Schreiben aber ist der Begriff Hoch-
deutsch allgegenwärtig. (S.127)

Das Schweizer Hochdeutsch ist insofern unvoll-
ständig, als es für uns keine Sprache des zwischen-
menschlichen Alltags ist. Wir merken das nicht so 
leicht, weil wir mit unserem Dialekt eine reiche und 
bewegliche Umgangssprache haben. Wenn wir aber 

mit Deutschen reden, haben wir rasch das seltsame 
Empfinden, steif und förmlich zu sein, und wir füh-
len uns der geölten Zunge des andern gegenüber un-
beholfen. Dabei besitzen wir sehr wohl unsere eigene 
geölte Zunge, aber eben nur im Dialekt. Uns fehlen 
im Hochdeutschen die tausend Alltagswörtchen und 
flapsigen Wendungen, über die wir im Dialekt ver-
fügen. (S. 131 f.)

«Die Ideologie, dass der Dialekt natürlich sei und Hoch-
deutsch unnatürlich und dass also auch ein unbeholfe-
nes Hochdeutsch immer noch natürlicher sei als ein 
präzises und überwachtes, diese Ideologie liegt als ein 
trübseliger Gehirnnebel über unserem Land. [...]

Alle pädagogischen Aktionen laufen Gefahr, die all-
gemeine Überzeugung zu verstärken, dass Hochdeutsch 
etwas Mühseliges sei. Was nützt, ist allein die vorgelebte 
Praxis. Die vorgelebte Praxis einer hochdeutschen Spra-
che, die unprätentiös deren Reichtum ausschöpft und 
zwanglos zeigt, über welche Register diese Gestalt unse-
rer Muttersprache verfügt. Die vorgelebte Praxis einer 
hochdeutschen Sprache, die uns vor Augen und Ohren 
führt, wie die wissenschaftliche, die künstlerische und 
die politische Kultur der deutschsprachigen Länder die-
ses geistige Instrument in Jahrhunderten geprägt und 
geformt haben, wie es zu einem hinreißenden Medium 
des Denkens und Argumentierens wurde, zu einer Aus-
drucksform auch der Gefühle, des Witzes, der körper-
sinnlichen Weltbegegnung. Mundart und Hochsprache 
gehören in der deutschen Schweiz zusammen wie Milch 
und Brot. Milch und Brot spielt niemand gegeneinander 
aus, man freut sich einfach an den zwei guten Gaben. 
So sollte man es auch mit den beiden Gestalten unserer 
Muttersprache halten. 

rs. Der diesjährige Schweizer Buchpreis geht an Peter von Matt für den Essay-Band Das Kalb vor der Gott-
hardpost.  Die Jury würdigte das Werk als «ein Buch, das in herausragender Weise zur Gegenwart der 
Schweiz spricht.» Darin findet sich auch ein Vortrag, den der Literaturwissenschafter 2006 an einer Weiter-
bildungstagung für Mitarbeiter von Schweizer Radio DRS, Abteilung Information gehalten hat.
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Die neue Anthologie der «schönsten» Gedichte der Schweiz ist sehr 
schön und sorgfältig gestaltet – ein Buch, über das ich mich zuerst 
gefreut habe. Ihre ultimativen Behauptungen zur Dialektlyrik in 
der Schweiz, die mich verärgern, kann ich jedoch nicht unwider-
sprochen lassen.
l. Die Gesamtproduktion an Lyrik in der Schweiz ist nicht nur in der 
Mundart riesig und meist von durchschnittlicher Qualität; wer ein-
mal in der Redaktion einer Literaturzeitschrift oder in der Jury eines 
literarisehen Wettbewerbs mitgearbeitet hat, weiss dies.
2.Lange recherchieren muss man nicht, um auf gute Dialektge-
dichte zu stossen. Ich schenke Ihnen in der Beilage die von Chris-
tian Schmid und mir 1987 herausgegebene Anthologie neuer 
Mundartliteratur «gredt u gschribe» (123 CH-Autorinnen und 
Autoren!); leider ist das Buch im Sauerländer Verlag eben ver-
ramscht worden.
3.Die poetischen Möglichkeiten der Mundart seien «begrenzt»? 
Das ist ein Vorurteil. Offenbar kennen Sie die Schweizer Mund-
artlyrik zu wenig, angefangen von den Sprachexperimenten und 
-spielereien von Gomringer, Kurt Marti und Ernst Eggimann 
(fehlt!), der politischen Lieder eines Ernst Born bis zu den zum 
Teil sehr zeitkritischen Gedichten und Spruch-Dichtungen der In-
nerschweizer Julian Dillier oder Max Huwyler. (Dass kein einziges 
Gedicht von Julian Dillier, dessen Tod im Januar 2001 einen gros- 
sen Verlust für die Mundart bedeutete, in Ihrer Anthologie steht, 
schmerzt besonders.) Die formale und inhaltliche Vielfalt der Dia- 
lektlyrik sprengt längst sämtliche Grenzen, aber nach wie vor hat 
die Mundart ein «Imageproblem» (Christian Scholz). Wer Mund-
art schreibt und veröffentlicht, gilt immer noch als Autor/Autorin 
zweiter Klasse, wie sich beim Auftritt der Schweizer Literatur an 
der Frankfurter Buchmesse gezeigt hat – und erneut leider in Ihrer 
«Nachbemerkung» zeigt.

Aus dem Nachwort von Peter von Matt und 
Dirk Vaihinger:
Die Gesamtproduktion an Dialektlyrik 
in der Schweiz ist riesig, und diese 
Quantität steht in genau umgekehrtem 
Verhältnis zu ihrer durchschnittlichen 
Qualität.  Man muss lange suchen, 
bis man auf Dinge stösst wie Arnold 
Küblers «Räbehächler», diesen kaum 
verhüllten Totentanz am Vorabend des 
Weltkriegs. Aber hörbar werden sollte 
der Dialekt, und spürbar  werden soll-
ten  seine – wie immer begrenzten – 
poetischen Möglichkeiten. 
Die schönsten Gedichte der Schweiz. Herausge-
geben von Peter von Matt und Dirk Vaihinger.. 
München 2002 Seite 231.

Dialektlyrik in der Schweiz
Die «von Matt-Kontroverse» vor 10 Jahren

Von Barbara Traber

Aus: Barbara Traber, Die schönsten Gedichte der Schweiz. [Offener Brief an die Her-
ausgeber]. MUNDART 8 (2002), Seiten 2-3. Die ungekürzte Fassung findet sich auf un-
serer Webseite www.zeitschriftschweizerdeutsch.ch im Register «Mundartliteratur».

Aus: Gömmer MiGro? Veränderungen und Ent-
wicklungen im heutigen Schweizer Deutschen. 
Freiburg 2003, Seiten 223–240.

Aus einem offenen Brief an die Herausgeber  der 
«Schönsten Gedichte der Schweiz»

2002 gaben Peter von Matt und Dirk Vai-
hinger eine Anthologie mit den «schöns-
ten Gedichten der Schweiz» heraus. 
Die Auswahl der Gedichte und die 
Nachbemerkungen dazu lösten eine 
Kontroverse über die Möglichkeiten 
und Grenzen der Mundartliteratur aus.

Das höchste, was je in Mundart er-
reicht wurde, Hebels Gedicht «Die 
Vergänglichkeit», gehört für mich zu 
den Spitzenleistungen der Poesie 
überhaupt. Dennoch bleibt die Mund-
art nicht mehr als eine begrenzte Mög-
lichkeit zu literarischen Spielen und 
Versuchen auf dem Hintergrund der 
standardsprachlichen Literatur – eine 
Möglichkeit zu durchaus attraktiven, 
auch extravaganten oder koketten 
oder bloss gutmütigen Abweichungen. 
Eine autonome Literatursprache ist sie 
nicht und wird sie nie sein.
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gägäWärt

Das Beste aus 10 Jah-
ren Mundartnacht im 
Kofmehl Solothurn 

 
mit Simon Chen  
(Moderation) 
Dülü Dubach 
Patrick Frey 
Stefanie Grob 
Etrit Hasler 
Knackeboul 
Pedro Lenz 
Manuel Stahlberger  
Gabriel Vetter. 

Das Hörbuch versam-
melt Ausschnitte des 
Jubiläumsprogramms, 
realisiert in Zusammen-
arbeit mit DRS 1.

Seit zehn Jahren organisieren Pascal 
Frey und Rainer von Arx im Rah-
men der Solothurner Literaturtage 
eine Mundartnacht in der Kulturfa-
brik Kofmel.  Auf der CD gägeWärt 
sind jetzt zehn Höhepunkte aus zehn 
Jahren versammelt. Die Beiträge sind 
vielfältig und völlig unterschiedlich: Es 
gibt Kabarettisten, Poetry-Slammer, 
Rapper, Erzähler, Spoken-Word-Lite-
ratinnen, Poeten, Sänger. Gemeinsam 
ist aber die hohe Qualität der Texte 
und die starke Präsenz bei der münd-
lichen Darbietung. Das Publikum der 
live-Aufnahmen ist entsprechend be-
geistert. Diese Freude überträgt sich 
auch auf die Hörerinnen und Hörer 
der CD.  Autorinnen und Autoren 
verwenden die Mundart als selbstver-
ständliches Werkzeug, nicht als exoti-
sche Besonderheit. Berndeutsche Texte 
stehen neben solchen aus Zürich und 
der Ostschweiz.  Entscheidend für die 
Auswahl war aber nicht die regionale 
Herkunft der Autoren, sondern ihre 
Bühnenpräsenz.Hier einige Andeu-
tungen: Mit Pedro Lenz fahren wir im 
Zug nach Grenchen. Wir hören mit, 
wie ein junger Mann am Handy die 
Beziehung zu Yolanda  beendet. Nicht 
gerade auf die feine Tour.  Mutterglück 
und Mütterstolz live: Stefanie Grob – 
auch sie am Handy – erläutert ihrer 
besten Freundin, was der einjährige 

Sohn dank Bionahrung und mütterli-
chem Ehrgeiz schon alles kann.  Mit  
Manuel Stahlberger begeben wir uns 
auf Einkaufstour in St. Gallen. Die 
Migros Neumarkt hat zwei Ausgänge. 
Wie auch immer wir uns entscheiden: 
Vermutlich wären wir mit dem an-
deren Ausgang schneller. Etrit Hasler 
findet eines Morgens eine neue Tür, 
Knackeboul rappt von seiner schwe-
ren Kindheit als Missionarssohn. Pa-
trick Freys Text variiert die Geschichte 
vom Mann mit einem hohlen Zahn. In 
diesem speziellen Fall: die Geschichte 
eines Mannes mit Zähnen wie ein ab-
gebranntes Walliser Bergdorf. Simon 
Chens Blutspenderin erliegt den Tü-
cken der Bürokratie und verlässt den 
Ort der guten Vorsätze, ohne dass sie 
Blut gespendet hat. Dülü Dubach singt 
davon, dass es nichts gibt, was es nicht 
gibt. Wie recht hat er doch! Und Gab-
riel Vetter erzählt von seiner Lehre in 
der Tierkadaververbrennungsanstalt 
Helvetia.
Insgesamt eine sehr vergnügliche 
Stunde!

Von Thomas Marti

Höhepunkte aus 10 Jahren Mundart-
nacht in Solothurn

10 Jahre gägeWärt – Die 
Mundartnacht. Produktion DRS 
1. Audio CD. Im Verlag Der 
gesunde Menschenversand, 
2012. CHF 28.- 
ISBN 978-3-905825-43-5
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So beginnen sie, Pedro Lenz’ «Liebesgschichte», und 
schon auf den ersten Zeilen wird klar: Hier geht es 
nicht um Glanz und Glamour, im Gegenteil. Lenz’ 
«Liebesgschichte» handeln vom Alltag: Sie schildern 
Situationen, die wir kennen oder uns ausmalen kön-
nen, und in jeder von ihnen kommt Liebe vor: Das 
Dasein von Liebe, das Verschwinden von Liebe, das 
Streben nach Liebe, Liebe zwischen Paaren, Freun-
den, Vater und Sohn oder die Liebe respektive der 
Respekt eines Menschen einem wildfremden gegen-
über. In gewohnt mündlicher Manier erfasst Lenz 
alle Facetten dieses Gefühls und giesst es in 23 kurze 
Geschichten, die beschäftigen. 

Yolandas Geschichte handelt von einer jugendli-
chen Liebe, und deren gibt es viele. «Bhüet di» er-
zählt von jenem Mann, der Jeanne, die Tochter des 
Geschichtslehrers, erobern möchte. Das Treffen soll 
abseits des grossen Rummels stattfinden:

Humoristisch berichtet Lenz, wie der junge Eroberer 
das Fahrrad sattelt und sich aufmacht nach Rütsche-
len – doch weil er dort viel zu früh eintrifft und sich 
aus Zeitvertreib mit der Musikbox anlegt, passiert 
so manches, was vor dem ersten Rendez-vous nicht 
passieren sollte. 

Wie sich Jeanne entschieden hätte, bleibt nicht nur dem 
Leser vorenthalten. 
Nebst jugendlichen werden auch langjährige Liebesbe-
ziehungen geschildert. Im Text «Angscht» nimmt ein 
Sohn Abschied von seinem Vater, der im Sterben liegt. 
Die Situation, in der man noch so viel sagen möchte, 
wird von Sprachlosigkeit und Ohnmacht dominiert:

Aber Angst vor dem Tod hat der Vater nicht, viel-
mehr macht er sich Gedanken über seinen Sohn, 

Es isch im Zug uf Gränche gsi, 
ds Meitschi het Yolanda gheisse, 
genau so wi d Yolanda i däm Lied, 
weis nid, obs no öpper kennt, 
«Yolanda, eternamente Yolanda», 
es isch es kubanisches Lied 
und es heisst im Täggscht, 
Yolanda, für immer Yolanda, 
aber das spüut jetz ou ke Roue, 
wöu das denn im Zug uf Gränche, 
das isch überhoupt gar kes Lied gsi. 

Wöu wenn du sibezähni bisch, 
mager wi nes Natürjoghurt 
und d Stirne vou Bibeli 
und es Säubschtbewusstsii 
wi ne verchlemmte Zwärghamschter, 
de isch es irgendwie besser, 
du miechsch dis erschte Rendez-vous 
amnen Ort, wo di nid jede Löffu kennt. 

Mis Hemmli isch versiechet gsi, 
i ha zur Nasen uus bblüetet 
und d Frisur het usgseh, 
wi wen e Chue drann gchätschet hätt gha. 
Auso hani beschlosse, 
i miech mi mou vom Acher, 
bevor dass mi d Jeanne 
i somne Zuestang gseht. 

Jetz merk er genau, 
wis z Änd göng, 
het er gseit, 
jetz sig de fertig 
und ob i nim ds Teeglas 
no mou chöng härestrecke. 
«Hesch Angscht?», 
ha ne wider gfrogt.
 «Säg, machts der Angscht?»
 Är het nüt gantwortet.
 Und de hani ddänkt, 
es sig vilecht besser, 
weni ds Thema wächsli.

Pedro Lenz

Von Alexandra Schiesser

Liebesgschichte
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will, dass es ihm gut geht, auch in Zukunft. Diese Souveränität, die 
dem Sohn fehlt, beschreibt Lenz äusserst subtil: 

Auch flüchtige Begegnungen werden beschrieben: Jacqueline zum 
Beispiel sitzt auf einer Bank und hat es sich mit einem Krimi ge-
mütlich gemacht. Ein Typ kommt vorbei und will eine Zigarette 
von ihr – aber nicht nur das: 

Aber er bleibt und erzählt Jacqueline aus seinem Leben, ohne zu mer-
ken, dass sie nicht wirklich interessiert ist. Wie viel Mitgefühl dürfen 
wir von unserem Mitmenschen erwarten? «Ufhöre rouke» erzählt da-
von. 
Dies sind drei kurze Auszüge aus Lenz’ «Liebesgschichte», von de-
nen eine jede die Liebe unterschiedlich beleuchtet: Manche sind 
tieftraurig, andere komisch, die dritten heiter; betroffen machen 
sie alle. Dies gelingt Lenz wohl nicht nur über den Inhalt, sondern  
auch über den mündlichen Duktus der Sprache, wie er in der Zei-
lengliederung des Druckbildes zum Ausdruck kommt. Ehrliche 
Literatur, auf jeder Ebene. 

Und ig stoh i Schatte, 
dass er nid mues gseh, 
wi di Angscht, 
wo eigetlech ihm würd ghöre, 
zu minen Ougen uselouft.

Si heig wöue witerläse, 
aber är, är heig erklärt, 
är rouki eigetlech nümm. 
«Aha», heig si nume gseit 
und wider gnickt und ghoffet, 
dä Typ göng ändlech witer.

Pedro Lenz, Liebesgschichte. Cosmos Verlag Muri 
bei Bern. 2. Auflage 2012. CHF 29.– 
ISBN 978-3-305-00428-7
Auch als Hörbuch erhältlich: Cosmos Verlag Muri 
bei Bern.  CHF 29.– 
ISBN 978-3-305-00429-4.

ALEXANDRA SCHIESSER, MA, wirkt als Dip-
lomassistentin für Germanistische Linguistik 
an der Universität Freiburg. In Ergänzung zur 
Besprechung der «Liebesgschichte» hat sie mit 
Roland Schärer, dem Programmleiter Bellet-
ristik des Cosmos Verlags, das nachfolgende 
Gespräch geführt.
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Herr Schärer, mit den «Liebesgschichte» verlegen Sie 
ein weiteres erfolgversprechendes Buch von Pedro 
Lenz. Von seinem «Plötzlech hets di am Füdle» haben 
Sie über 14 000 Exemplare verkauft. Was ist Lenz’ Ge-
heimnis?

Pedro Lenz erzählt Geschichten aus unserem All-
tag so, dass wir berührt werden. Er liebt die Men-
schen, interessiert sich für seine Nachbarn. Deshalb 
kann er seine Figuren mit ihren kleinen und grossen 
Sehnsüchten so liebevoll charakterisieren. An sei-
nen Lesungen zeigt sich, dass er alle Altersgruppen 
anspricht: Da sitzen 20-jährige neben 90-jährigen. 
Kürzlich hat ein Altersheim über hundert Exemplare 
der «Liebesgschichte» als Geschenk für seine Bewoh-
ner bestellt.

Wie sind Sie auf Lenz aufmerksam geworden? 

Ich habe Pedro Lenz zwei, drei Mal auf der Bühne 
gehört und war so angetan, dass ich ihn gefragt habe, 
ob er seine Texte nicht auch schwarz auf weiss ver-
öffentlichen möchte. So ist es mir bisher mit vielen 
Autorinnen und Autoren ergangen, die wir im Pro-
gramm haben. Angefangen 1986 mit Klaus Schä-
delin, der auf Schweizer Radio DRS jeweils am Sams-
tag in der Satiresendung «Zytlupe» zu hören war. 
Mir haben seine Texte so gut gefallen, dass ich ihn 
angerufen und ihm vorgeschlagen habe, seine Radio-
satiren zwischen Buchdeckeln zu veröffentlichen. Ich 
war überzeugt, dass sich auch mündliche Texte mit 
Genuss lesen lassen. Zudem fand ich es schade, dass 
sie nach dem Vortragen im Radioarchiv verschwin-
den sollten.

ROLAND SCHÄRER
Der Programmleiter Belletristik des 

Cosmos Verlags im Gespräch mit  
Alexandra Schiesser

Wenn Sie einen Autor für sich gewinnen konnten, wie 
verläuft die weitere Zusammenarbeit? 

Die Stärke eines kleineren Verlags muss die Betreu-
ung der Autorinnen und Autoren sein. Das beginnt 
beim Lektorat. Sobald das Manuskript vorliegt, gibt’s 
eine intensive Zeit. Es gilt, sprachlich wie inhaltlich 
das Beste aus dem Text herauszuholen. 

Das klingt nach einer engen Zusammenarbeit – ent-
wickeln sich aus solchen Geschäftsbeziehungen auch 
Freundschaften? 

Immer wieder, ja. Beim Lektorieren kommt man sich 
unweigerlich nahe. Ich kritisiere den Text des Autors, 
da spielen subjektive Urteile mit, und manchmal geht 
es hart auf hart. Dieser offene Austausch schweisst 
aber auch zusammen. «Ein guter Lektor ist einer, der 
mit einer Flasche Wein vor der Haustür steht, wenn 
es mir nicht gut geht», hat einer unserer Autoren mal 
gesagt. Es geht ja beim Lektorieren nicht nur darum, 
Kommas einzusetzen. Als eine Autorin mir sagte, ich 
wäre auch ein guter Psychiater geworden, war das für 
mich eines der schönsten Komplimente.

Wir haben uns nun über Lenz und Schädelin unterhal-
ten. Sie haben nebst den beiden Autoren viele weitere 
unter Vertrag: Wie würden Sie Ihr Verlagsprogramm 
charakterisieren? 

Unser Programm ist vielfältig, aber immer national 
oder regional verankert. Ein Berner Verlag für Schwei-
zer Literatur. Für Mundart, zum Beispiel von Ernst 
Burren, Guy Krneta, Pedro Lenz oder Achim Parterre. 
Für die Wortgeschichten von Christian Schmid. Für 
Kriminalromane. Die liebe ich, wenn sie mehr als nur 
einen spannenden Plot bieten, Peter Hännis «Freitod, 
der 13.» etwa oder Andrea Weibels «Steinherz». Wir 
haben auch Klassiker im Programm, das Gesamtwerk 
von Rudolf von Tavel, das «Berndeutsche Wörter-
buch» oder «Joggeli söll ga Birli schüttle», das berühm-
te Bilderbuch aus dem Jahr 1908. 
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Wenn Sie auf die Anfänge Ihrer Tätigkeit beim Cosmos Verlag zu-
rückblicken: Inwiefern hat sich der Buchmarkt seit 1985 verändert? 

Heute ist es sicher schwieriger, Belletristik unter die Leute zu brin-
gen, als noch vor 25 Jahren. Die Ablenkung, die die Elektronik
industrie bietet, ist dermassen gross, dass den Menschen wohl oft 
die Zeit fehlt, noch ein Buch in die Hand zu nehmen. Zudem greift 
immer mehr eine Gratis-Download-Mentalität um sich. Das ist 
schlecht für das Buch in der Buchhandlung, aber auch schlecht für 
das E-Book. Heute werden bereits sechzig Prozent aller E-Books 
illegal aus dem Internet heruntergeladen. Unser Ehrgeiz besteht 
nach wie vor darin, mit schönen Büchern, das sind gute Texte und 
unverwechselbare Buchumschläge, bei den Menschen die Lust am 
Lesen zu wecken. 

Inwiefern hat sich speziell der Mundart-Buchmarkt gewandelt? 

Meiner Meinung nach wird Mundartliteratur heute entschieden 
ernster genommen als noch in den 80er-Jahren. Da gab es viele 
Geschichten, die von früher erzählten, Texte also, die als lebendige 
Volkskunde von Bedeutung sind. Natürlich gab es schon immer 
literarische Mundarttexte, denken Sie zum Beispiel an Rudolf von 
Tavel oder C.A. Loosli, an Kurt Marti, Ernst Eggimann oder Ernst 
Burren. Doch spätestens seit dem Roman «Der Goalie bin ig» von 
Pedro Lenz, vor zwei Jahren für den Schweizer Buchpreis nomi-
niert, weiss auch das Feuilleton, dass man in Mundart literarische 
Texte schreiben kann. Kommt dazu, dass die Mundart durch junge 
Autorinnen und Autoren und neue Kanäle den Weg auch zu jun-
gem Publikum findet, was mich sehr freut. 

Zum Schluss noch eine Frage in eigener Sache: Wie stehen Sie zu 
Zeitschriften wie SchweizerDeutsch, das regelmässig Rezensionen 
schreibt. Haben wir Zukunft? 

Ich möchte doch sehr hoffen, dass Sie Zukunft haben! Jedes Me-
dium, das zur Vielfalt und Bekanntmachung des schweizerischen 
Mundart- und Literaturschaffens beiträgt, ist ein Gewinn. 

Vielen Dank für das Gespräch, Roland Schärer, und alles Gute für 
die Zukunft. 

LISA WENGER 
Joggeli söll ga Birli schüttle! [1908].  
Cosmos Verlag 2008.CHF 19.-   
ISBN: 978-3-305-00234-4 

LISA WENGER 
Hüt isch wider Fasenacht, wo-n-is  
d'Muetter Chüechli bacht...  [1910]
Cosmos Verlag 2001 CHF 18.-   
ISBN: 978-3-305-00235-1

CARL ALBERT LOOSLI 
Üse Drätti / vom C. A. Loosli ;  
mit Hew​geli vom E[rnst] Linck.  
z'Bärn : Bim A. Francke, 1910.
[Vergriffen]

RUDOLF VON TAVEL 
Ring i der Chetti. E Läbesgschicht. 
[1931] 
Cosmos Verlag 1990. CHF 38.- 
ISBN: 978-3-305-00113-2 
Weitere Rudolf von Tavel-Titel: 
http://www.cosmos-verlag.ch

OTTO VON GREYERZ 
RUTH BIETENHARD 
Berndeutsches Wörterbuch. Für die 
heutige Mundart zwischen Burgdorf, 
Lyss und Thun. [1976] 
Cosmos Verlag 2008. CHF 59.- 
ISBN: 978-3-305-00255-9 

WERNER MARTI  
Berndeutsch-Grammatik.  Für die heu-
tige Mundart zwischen Thun und Jura. 
Cosmos Verlag 1985. 49.- 
ISBN: 978-3-305-00073-9 

Ruth Bietenhard •  Ernst Burren  •   Emanuel Friedli  •  Otto 
von Greyerz  •      Erwin Heimann  •  Guy Krneta  •   Pedro Lenz  
•  Carl Albert Loosli  •  Werner Marti  • Albert Meyer  • Ach-
im Parterre  •   Klaus Schädelin  •  Yvonn Schärer  •  Christian 
Schmid  •  Albert Streich  •  Rudolf von Tavel  • Lisa Wenger •  
Fritz Widmer
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ZUM LÄSE UND LOSE

Ernst Burren 
Dr Troum vo Paris. Mundartgeschichten. 
Muri bei Bern  2012.Cosmos Verlag.CHF 29.- 
ISBN 978-3-305-00416-4.
Tänzer hätte er gern werden wollen, doch anstatt wie Gene 
Kelly durch den Regen zu steppen, sitzt er auf dem Sofa 
und stellt fest, dass er «nie für lenger zu däm Dorf uscho 
isch». Gina Lollobrigida ist jetzt vierundachtzig, Xherdan 
Shaqiri schiesst drei Tore gegen Bulgarien, das Schweizer 
Rindersperma ist ein Exportschlager, im Fernsehen gibt‘s 
die Hochzeit von Kate und William und in der Dorfbeiz re-
den sie über Gott und die Sonntagsschullehrerin. 
«Ernst Burren ist einer der grossen Autoren der Schweizer 
Gegenwartsliteratur. Er schreibt im Dialekt seines Dorfs. 
Aber in seinen Geschichten spiegelt sich eine ganze 
Welt», schrieb Manfred Papst in der NZZ am Sonntag. 
Mit Sorgfalt und Neugier schaut Burren auch in seinem 
neuen Buch hinter die Fassade des Alltäglichen: Was er 
erlauscht, ist zugleich tieftraurig und urkomisch.

Viktor Schobinger 
Di Grooss Revoluzioon. En füerer dur s revoluzi-
onèèr Pariis. Züri 2012, Schobinger Verlag. CHF 40.–
ISBN 978-3-908105-34-3
2009 sind die sechs Bände «des grössten zürichdeutschen Ro-
mans» Di grooss revoluzioon erschienen (besprochen in Heft 
2/09). Jetzt erfüllt  Viktor Schobinger die Bitte seiner Leserin-
nen und Leser: Iez zäig is na, woo sich daas ales abgschpilt 
hät. und legt einen Füerer dur s revoluzionèèr Pariis vor. 
Mit dem füerer tauched mer ii in en uruigs Pariis, wo vo 1789 
aa ganz Öiroopa verrucktmacht. Im Palais-Royal und uf de 
place de la Bastille erläbed mer der aafang vo de Groosse 
Revoluzioon. Mer erläbed d revoluzioon i voler faart vor em 
palais des Tuileries und im gaarte devoor und uf de place de 
la Revolution. I de Conciergerie und im musee Carnavalet 
leered mer d traatzier käne - und iri vilen Opfer, wo zuefelig 
i d ggrichtsmüli vom Tribunal revolutionnaire ggraate sind. 
Natüürli werffed mer hii und wider en blick uf d gschicht vom 
Gaspard und de Madeleine Schwiizer und vo de Babette 
Bansi.

Rolf Hermann, Matto Kämpf, Achim Parterre
Die Gebirgspoeten. Letztbesteigung.
Audio-CD. Der gesunde Menschenversand 2010. CHF 28.–
ISBN 978-3-905825-22-0
Die Gebirgspoeten verwursten die Mythen und Klischees 
der ländlichen Schweiz zu einer skurrilen und schwarzhu-
morigen Schlacke. Für ihre zweite CD «Muff» steigen sie 
wiederum in alpine Abgründe und fördern Absonderliches 
zutage.
In ihren bern- und walliserdeutschen Texten fangen die Ge-
birgspoeten die Grundstimmung der Alpenbewohner ein, 
das Muffe, das alle guten Absichten im irrwitzigen Chaos 
enden lässt. Wölfe werden mit dem Ratrak gejagt, Bergsub-
ventionen mittels Anhebung des Talbodens erschlichen und 
die prallste Kuh wird zur Miss Euter gekürt.
Der Sound-Bastler Patrik Zeller fabriziert eigens für die CD 
kurze Ton-Collagen.

Aber hütt. Eine Hommage an Ernst Eggimann.
Produktion:SRF.  2 Audio-CDs. Edition spoken word. 
Der gesunde Menschenversand 2012. CHF 34.–
ISBN: 978-3-905825-40-4
Ernst Eggimann gehörte in den 1970er-Jahren zu den Pio-
nieren einer modernen Mundartdichtung, die bis heute die 
Spoken-Word-Szene inspiriert. Zu seinem 75. Geburtstag 
wurden 2011 seine wegweisenden Gedichte wieder aufge-
legt (u ner hört, edition spoken script) und eine Hommage 
an den Solothurner Literaturtagen ausgerichtet. Nun erfährt 
Eggimanns Werk eine weitere, verdiente Würdigung: Auf 
Initiative von Achim Parterre und der Hörspielredaktion von 
Schweizer Radio und Fernsehen schlagen 14 Autorinnen 
und Autoren und zwei Musiker die Brücke zur modern mund-
art der 70er-Jahre und zeigen, wie Eggimanns Lyrik bis in die 
Gegenwart nachhallt. Seine Sprache, Themen und literari-
schen Formen bilden den Ausgangspunkt für neue Gedichte, 
Geschichten und musikalische Kompositionen.
So ist neben einer Hommage an Ernst Eggimann auch ein 
Querschnitt durch das aktuelle Schweizer Mundartschaf-
fen in den unterschiedlichsten Dialekten entstanden.
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Im Bluemelade                                 nach Jacques Prévert
En Maa gaat in en Bluemelade
und list sich Bluemen uus
d Bluemefrau packt d Bluemen ii
de Maa langed i siin Sack
wil er s Gält für d Blueme wott fürenee
aber im gliiche Momänt
langed er sich
uf eimal
a siis Herz
und bricht zäme

Won er zämebricht 
rugeled ales Gält am Bode 
und ali Blueme gheied abe 
zäme mit em Maa 
und d Bluemefrau staat daa 
vor dem Gält won umerugeled 
vor dene Blueme won abegheied 
vor dem Maa won am Sterben isch 
und das isch so truurig 
dass mer öppis sett mache 
aber d Bluemefrau weiss nöd was 
sie weiss nöd wo aafange

Debii geebts esoo vil z tue
mit dem Maa won im Sterbe liit
dene Blueme won am Bode ligged
dem Gält
won immer na
umerugeled
und
umerugeled.

Weni mol alt bi
Weni mol alt bi
sächzgi und meh
i hoff, es goht no lang
machsch mer denn vo Zit zu Zit e Münzetee 
chunnsch am Sunndig mit mer a See? 
Vilicht hani Rheuma, bruuchen e Schtock 
füehrsch mi denn am Arm? 
Foht's der a gruuse 
weni will schmuuse 
gisch mer denn no warm?

Wart nur, di breicht's au
und no bevor dass glaubsch
chunnt scho d AHV.

Du chönntsch mi no bruuche 
zum Baschtlen im Huus 
wenn's e Sichrig putzt.
Zobe täätsch chli lisme vor em Schmineefuür
und i chönnt säge: Chüel isch es hüür.
I schaffen im Garte, hole no d Milch
säg, was wettsch no meh?
Weni mi chratze a miner Glatze
chasch mi denn no gseh?

Jede Summer miete mir es Wönigli
im Toggeburg
wenn's no ynemag.
Mir hei gschpart es Läbe lang
dass üse Sohn öppis erbt
wenn vo eus eis schtirbt.

I giengt de go jasse
wärsch mer ächt bös?
Mängisch würd's halt schpot.
Derfür hättsch du de Freud a dinen Änkelchind
so glungni fänd me nümm eso gschwind.
Und plötzlech e Grippe, giftig und schwär
nümm wi die vo färn –
Weni so alt bi, dass i fasch chalt bi
hesch mi denn no gärn?

                            HEINZ WEGMANN                            FRANZ HOHLER

Aus: Franz Hohler, Schnäll i Chäller. Lieder, Gedichte, Texte. 
edition spoken script.. Luzern 2012. Der gesunde Menschenversand. 
CHF 23.–  ISBN 978-3-905825-42-8. Seite 94 f.

Aus: Heinz Wegmann. Vo Herzchlopfe und Hüenerhuut. Gedicht 
und Gschichte uf Schwiizertüütsch. Neuhaus SG 2012. Federlesen-
Verlag. CHF 19.–  ISBN 978-3-906080-01-7. Seite 41.

nach John Lennon/Paul McCartney 
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Das Projekt
Worum geht es? Die im Entstehen begriffene «Dialäkt 
Äpp» ist eine Applikation oder App für Smartphones 
(also eine Anwendung, ein Programm, das speziell 
für Smartphones entwickelt wurde). Diese App soll 
drei Funktionen enthalten. Einerseits soll sie jedem 
Schweizerdeutsch-Sprecher ermöglichen, seinen Di-
alekt zu lokalisieren. Dies geschieht anhand von 13 
Fragen respektive Wörtern, zu denen er möglichst 
präzise angeben soll, wie er sie ausspricht. Wer schon 
vom Chochichäschtli-Orakel gehört hat, dem kommt 
das vermutlich bekannt vor. Die Idee ist tatsächlich 
dieselbe, wobei der Sprachatlas der Deutschen Schweiz 
(SDS) sowie ein Algorithmus nach dialektologisch 
systematischen Kriterien als Grundlage für die Dialäkt 
Äpp dienen. Doch dazu später.

Andrerseits werden mit dieser App verschiedene 
Tonaufnahmen der Benutzer auf einer interaktiven 
Karte verlinkt, so dass dadurch auf einer Art auditi-
ven Reise durch die Schweiz verschiedene Dialekte 
entdeckt werden können. Dank der heutigen Smart-
phone-Technologie ist es möglich, mit den eingebau-
ten Mikrofonen technisch sehr gute Aufnahmen zu 

«Dialäkt Äpp» 
Gesellschaftliches und wissenschaftliches Potenzial einer 
Smartphone-Applikation

Von Jacqueline Preisig

Den Auftakt zum Winterprogramm des Vereins Schweizer-
deutsch, Gruppe Zürich machte für einmal ein «junges», 
modernes Thema, präsentiert von zwei jungen, sichtlich 
begeisterten und motivierten Wissenschaftlern. 

Marie-José Kolly und Dr. Adrian Leemann waren ein-
geladen worden, um zu schildern, wie sie moderne Han-
dytechnik und traditionelle Sprachwissenschaft, in ihrem 
Fall Dialektologie, für Laien und Fachleute nutzbringend 
in Verbindung bringen wollen. Was und wie sie es prä-
sentierten, hat die Anwesenden zweifellos zu überzeugen, 
einige wohl zu begeistern vermocht.

machen, und die Nutzer der App sind gebeten, ihre 
Version der 13 erwähnten Wörter selbst zu sprechen, 
das heisst aufzunehmen und zur Verfügung zu stel-
len. Anhand der so gesammelten Daten soll festgestellt 
werden können, wie weit die doch allmählich in die 
Jahre gekommenen Karten des SDS noch Gültigkeit 
haben.

Ausserdem soll die App dem Benutzer mittels ei-
ner wöchentlichen, vom Schweizerischen Idiotikon zur 
Verfügung gestellten Information zu einem «Wort der 
Woche» und dessen Etymologie regelmässig in Erin-
nerung gerufen werden.

Das Projektteam erweist sich nicht nur bezüglich 
des gesteckten Ziels, sondern auch was die Finan-
zierungsmethode betrifft, als äusserst ideenreich. 
Finanziert wurde das Ganze, nachdem weder die 
Universität noch für Sponsoring angefragte «ty-
pisch» schweizerische Firmen Mittel zur Verfügung 
stellen konnten, mittels Crowdfunding – zu Deutsch 
Schwarmfinanzierung –, das heisst, das Projekt wurde 
auf einer Schweizer Crowdfunding-Seite im Internet 
vorgestellt und zur besseren Verständlichkeit mit 
einem Video unterlegt. Innert eineinhalb Monaten 
konnten so viele potenzielle Geldgeber von der Idee 
überzeugt werden, dass die benötigten 10 000 Fran-
ken zusammenkamen. Auch in den Medien hat die 
geplante Dialäkt Äpp bereits ein gutes Echo erhalten. 
Neben dem Schweizer Radio DRS und der NZZ haben 
sich auch weitere Medien für das Projekt interessiert, 
was zeigt, dass das Thema Dialekt in der Schweiz 
durchaus auf Interesse stösst. 
Die Methode
Der Sprachatlas der Deutschen Schweiz ist ein 
Sammelwerk von Karten, die verschiedenste Un-
terscheidungs- und Gliederungskriterien für die 
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«In der Schweiz gibt es Dialekte so weit 
die Ohren reichen. Wir kreieren eine 
interaktive Dialäkt-Äpp, um Dialekte  
zu sehen, zu hören, aufzunehmen, 
aufzubewahren.»

Das Dialäkt Äpp Team an der Arbeit: auf dem Tisch der Sprachatlas 
der deutschen Schweiz, Laptop und Smartphone.

schweizerdeutschen Mundarten darstellen. Da gibt es 
lexikalische Merkmale (verschiedene Dialekte benüt-
zen unterschiedliche Wörter, wenn sie von derselben 
Sache reden), syntaktische (der Satzbau unterscheidet 
sich), morphologische (die grammatikalische Form 
eines Wortes ist je nach Region unterschiedlich) oder 
auch lautliche (die Sprecher benutzen dasselbe Wort 
in unterschiedlichen lautlichen Erscheinungsformen). 
All diesen Merkmalen ist gemeinsam, dass sie den 
Sprachraum gliedern, dass sie Sprachgrenzen bilden. 
Manchmal handelt es sich nur um eine grossflächige 
Nord-Süd-Gliederung, manchmal ist die Gliederung 
sehr kleinräumig. Da die Karten inzwischen rund 
80 Jahre alt sind, stellt sich natürlich die Frage nach 
deren Aktualität in unserer zunehmend mobilen Ge-
sellschaft. Dabei hat sich gezeigt, dass sich lautliche 
Unterschiede tendenziell weniger schnell zu verschie-
ben oder zu verwischen scheinen als etwa lexikalische. 

Aus diesem Grund stützt sich die Dialäkt Äpp vor 
allem auf das Material der Lautkarten. Aus diesen Kar-
ten wurden 13 ausgewählt, die, wenn man sie sozu-
sagen übereinanderlegt, eine möglichst feingliedrige 
Partition der Schweizer Dialektlandschaft erlauben. 
Da geht es etwa um offene oder geschlossene Vokale, 
um Diphthonge oder Monophthonge, um k oder ch, 
um Endungen auf -ig, -id oder nur -e, um aa- oder 
verdunkeltes oo-, um Geminierung oder Nichtgemi-
nierung -nn- oder -n- usw. 

Dem App-Benutzer werden der Reihe nach elf 
Wörter angezeigt. Er soll sich dann anhand einer 
Auswahlliste sowie mit Hörbeispielen für diejenige 
Lautvariante entscheiden, die seiner persönlichen 
Aussprache entspricht. Gleichzeitig wird er aufgefor-
dert, seine Variante ins Mikrofon zu sprechen und 
aufzunehmen. Dazu kommen noch zwei Fragen nach 

Morphologie («hinauf») und nach Lexik («Kernge-
häuse des Apfels»), die ebenfalls sehr aufschlussreich 
sind, weil diese Karten eine extrem kleinräumige Glie-
derung zeigen. (Hier wird es nicht zuletzt spannend 
sein zu beobachten, ob diese Kleinräumigkeit heute 
tatsächlich noch nachweisbar ist.) Hat der Benutzer 
alle 13 Fragen beantwortet, wird ihm derjenige Ort 
genannt, der seiner Sprechweise am besten entspricht, 
sowie ein paar weitere, die nur wenig davon abwei-
chen. Er kann dann darauf reagieren und gegebenen-
falls angeben, wo er sich selbst lokalisieren würde. 
Zudem kann er in einer interaktiven Karte Orte an-
wählen und sich andere Sprecher anhören, um in Er-
fahrung zu bringen, wie dort gesprochen wird. Seine 
persönlichen Aufnahmen werden anonymisiert und 
mit seiner Lokalisierung versehen in die Datensamm-
lung aufgenommen.

Die App steckt mitten in der Realisierungs- und 
Testphase. Die Referenten hoffen, dass sie es schaffen, 
die App rechtzeitig als «Weihnachtsgeschenk» im App 
Store gratis bereitzustellen. Und es ist anzunehmen, 
dass zumindest diejenigen Zuhörer, die ein Smart-
phone besitzen, im Dezember immer wieder im App 
Store nachschauen werden, ob die Dialäkt Äpp bereits 
verfügbar ist. 
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fr. Franziska Müller hat im Schuljahr 2011/12 
an der Kantonsschule Rychenberg in Winter-
thur eine Maturarbeit über Walliserdeutsch 
geschrieben. Um den Walliser Dialekt den 
Üsserschwiizern verständlich zu machen, 
vor allem aber um die Schönheiten des Dia-
lekts auch hörbar zu machen, hat Franziska 
Müller als Form für ihre Maturarbeit den 
Podcast gewählt und eine Serie von Audio-
Podcasts geplant, ein Skript dazu verfasst 
und schliesslich zusammen mit einem auto-
chthonen Walliser-Sprecher aufgenommen.  
Ein Podcast ist ein digitaler Audio- oder 
Videobeitrag, der im Internet zur Verfü-
gung gestellt wird.

Frag den Walliser 
Ein Audio-Podcast zum Walliserdeutsch

Von Franziska Müller

Walliserdeutsch − unterscheidet es sich so stark von 
anderen Schweizer Dialekten? Wie klingt es über-
haupt? Das Walliserdeutsch klingt nach Bergen, 
Schnee und Skifahren, äusserst sympathisch und 
sogar noch «härziger» als das sonstige Schweizer-
deutsch. Doch ist es nicht immer ganz einfach, die 
Walliser zu verstehen. Viele Wörter klingen nicht nur 
durch die Aussprache anders, sondern existieren im 
Zürichdeutschen gar nicht, und immer wieder trifft 
man auch auf französische Wörter wie zum Beispiel 
dr Frigor, womit der Kühlschrank gemeint ist. Dazu 
kommt die unglaubliche Vielfalt des Walliserdeut-
schen, das je nach Tal variiert. Allgemein ist dieser 
alpine Dialekt sehr beliebt, so wie auch der Bündner 
Dialekt. Aber was tun, wenn man die Walliser einfach 
nicht versteht? In erster Linie gilt: Nicht verzweifeln. 
Den Wallisern ist bewusst, dass nicht alle Welt ihre 
Mundart auf Anhieb versteht, und sie sind gerne be-
reit, das eben Gesagte zu wiederholen. Ausserdem 
tendieren die meisten Walliser dazu, sich automatisch 
anzupassen, wenn sie mit einem Nicht-Walliser spre-
chen. Sie sprechen langsamer und benutzen möglichst 
keine für uns schwerverständlichen Wörter.
 

Warum klingt das Walliserdeutsch so ausserge-
wöhnlich? 

Obwohl Walliserdeutsch kein einheitlicher Dialekt 
ist, bestehen einige übergreifende, charakterisierende 
Eigenschaften. Während die meisten Schweizer Di-
alekte zum Hochalemannischen gehören, zählt das 
Walliserdeutsch zum Höchstalemannischen. Formen 
aus dem Mittel- und Althochdeutschen, die die Wal-
liser Dialekte beibehalten haben, sind typisch, bei-
spielsweise ein dreiförmiger Plural:  mir mache, ihr 
mached, sie machunt. Gleichzeitig findet man aber 
auch Neuerungen wie die 2. Lautverschiebung, die in 
den Schweizer Dialekten am konsequentesten auftritt. 
Aufgrund der wirtschaftlichen und verkehrsmässigen 
Abgeschlossenheit von anderen deutschsprachigen 
Gebieten hat das Walliserdeutsch einige sprachliche 
Neuerungen nicht mitgemacht. Eine andere Walliser 
Eigenart ist die Versachlichung von Personen und Ge-
genständen. Das heisst, anstelle des männlichen wird 
der neutrale Artikel verwendet. Das darf aber keines-
falls negativ aufgefasst werden. 

Markant sind auch Formen wie iisch und Miisch, 
also eus und Müüs. In vielen Wörtern wird das zürich-
deutsche s zu einem sch ‹palatalisiert›.

Franziska Jonas
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Zuletzt sei darauf hingewiesen, dass nur ungefähr 
30 Prozent der Walliser überhaupt Deutsch sprechen. 
Die Mehrheit spricht Französisch, da das Wallis teil-
weise zur französischen Schweiz gehört. Weil es so 
zu einem intensiven Sprachkontakt mit der franko-
phonen Schweiz kommt, besitzt das Walliserdeutsch 
noch mehr französische Wörter als andere Schweizer 
Dialekte. Durch ihre besondere geographische Lage 
–  die Region grenzt im Süden an Italien – bilden die 
Walliser Dialekte die südwestliche Grenzregion des 
gesamtdeutschen Sprachraums.

Wodurch wurde mein Interesse fürs Walliser-
deutsch geweckt?

Alles begann im August vor einem Jahr, als mir 
meine Schwester ein Ticket für das Openair Gam-
pel schenkte. Gampel liegt im Wallis, in der Nähe 
von Visp. Damals wusste ich noch nicht, dass mich 
nicht nur Musik-Highlights erwarteten, sondern auch 
ein aussergewöhnlicher Dialekt, welcher der Musik 
in nichts nachstand. Frühmorgens stiegen meine 
Schwester und ich in den Zug. Immerhin muss man 
mit ungefähr vier Stunden Weg rechnen, um nach 
Gampel zu gelangen. Kaum waren wir im Wallis, 
hörten wir schon die ersten Walliser. Ich hatte wirk-
lich Mühe zu verstehen, worüber sie sprachen. Ich war 
erstaunt, dass es einen Schweizer Dialekt gibt, der sich 
so von den anderen unterscheidet. Bald kam ich auch 
mit einem Walliser ins Gespräch. Ich musste immer 
wieder über Ausdrücke lachen. Irgendwie klang es 
verkehrt, dass einerseits in vielen Wörtern das u durch 
ein ü und andererseits das ü durch ein u ersetzt war. 
Wie auch immer, es herrschte eine fantastische Stim-
mung am Openair. Das Wetter war perfekt und das 
Gelände von wunderschönen Bergen umgeben. 

Weil mir das Walliserdeutsch so gut gefiel, kam ich 
auf die Idee, es zum Thema meiner Maturitätsarbeit 
zu machen. Für diejenigen, die daran interessiert sind, 
mehr über einige ausgeprägte walliserdeutsche Wör-
ter zu erfahren, habe ich einen Audio-Podcast unter 
dem Motto «Frag den Walliser» erstellt. Dieser besteht 
aus neun Episoden. Jede enthält einen Dialog, der in 
der Mundart gesprochen wird, und einen sprachbezo-
genen Kommentar.

Ich habe Wörter und Ausdrücke gewählt, welche mir 
besonders aufgefallen sind, weil ich sie nicht kannte oder 
weil ich sie lustig fand. Ausserdem solche, die charakte-
ristisch fürs Walliserdeutsch sind wie embri und embrüf. 
Zehn Wörter nahm ich schliesslich in meinen Audio-
Podcast auf:

Üsserschwiiz •  Grüezi • embri/embrüf • Üstag • 
Pfifoltra • Puttitschifra • Muntsi • Zieht der das? •  
Gits der schi? 	

Nachdem ich die Wörter ausgewählt hatte, be-
gann ich die Dialoge zu schreiben. Dabei entschied 
ich mich für eine halboffene Form. So konnte ich 
aber nur das Grundgerüst entwerfen, da ich ja die 
Walliser zu Worte kommen lassen wollte. Beim 
walliserdeutschen Teil half mir Jonas Stoffel, mein 
Walliser Freund. Er übersetzte mir Sätze ins Wal-
liserdeutsch, brachte auch eigene Ideen in den Pod- 
cast ein und sprach einen Teil des Dialoges. Jonas 
ist in Brig aufgewachsen, deshalb spricht er den Bri-
ger Dialekt. Er ist 22 Jahre alt, studiert Biologie und 
Philosophie und lebt mittlerweile in Bern. Wie viele 
andere Walliser auch ist er für das Studium in die 
Üsserschwiiz gezogen.

Ich habe aber nicht nur Jonas zu Hilfe gezogen, ich 
bin auch nach Brig gefahren und habe dort Einheimi-
sche zu ihrem Dialekt befragt. Zusätzlich habe ich das 
Idiotikon, den Sprachatlas sowie dessen kleineren Bru-
der, den Kleinen Sprachatlas der deutschen Schweiz, 
konsultiert. Ich habe festgestellt, dass die Walliser weit-
aus mehr als einen eigenen Dialekt besitzen. Die Walli-
ser verfügen über eine eigene Mentalität, die sich durch 
ein starkes Gefühl für Zusammengehörigkeit auszeich-
net. Dieses entstand vermutlich wegen der geographi-
schen Lage des Wallis; die umliegenden Berge bilden 
eine Grenze zur restlichen Schweiz. 

Mit diesen Informationen konnte ich meinen Pod
cast gestalten, von dem man sich auf der Webseite 
dieser Zeitschrift zwei Episoden anhören kann. Zu-
rücklehnen, geniessen und dem Klang des Walliser-
deutsch lauschen. Wer lieber mitliest, um sich das 
Walliserdeutsch besser einzuprägen, darf das natür-
lich gerne:
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Grüezi!
Franziska: Sali Jonas, das Mal würi gern wüsse, was 
Du ächt gmeint häsch, wo Du mich als Grüezi bezeichnet 
häsch?
Jonas: Ja es ‹Grüezi› isch eifach en Üsserschwiizer/in, 
das heisst eper, wa nit ursprünglich vam Wallis chunt. 
Derbi isch eigentli glich, ob dü im Wallis wohnhaft bisch 
oder nit. D Üsnahm sind vili nu di Bärner, da schi nit Grüezi 
sägunt und va Bäru chämend, wärdentsch eu als ‹Bäji›, pl. 
‹Bäjini› bezeichnut. Ja als Walliser isch mu eu bitz stolz 
uf ds Wallisertitscha und mu will schich eu abgränzu gä-
genuber de andre Kanteen, da mu ja fasch als einzigi nit 
Grüezi säge. Drum macht mu schi fasch strafbar wenn en 
Walliser Grüezi als Bigriessig seit. Aber ds Wort Grüezi 
im Sprachgebrüch wird verschiidu verwändut. Chunnt eu 
immer bitz uf  de Kontext druf a. Aber grundsätzlich isch 
‹Grüezi› nit unbedingt als en Beleidigung z verstah, isch 
halt eifach en üswärtigi Person. Trotzdem hets scho bitz en 
negativi Konotation. Also wenn der eper seit, dü sigisch 
es ‹hüeru Grüezi› is meischtens nit sehr positiv, üsser mu 
meines de ironisch.
Franziska: Aber seg mal, begrüessed ihr denn d Lüt nid?
Jonas: Mol natirli, zum Bispil wir sägu am Morgu ‹Güe-
te Morgu›, z Mittag ‹Güete Mittag› und am Abu ‹Güete n  
Abund›. Mu cha aber eu der ganz Tag säge ‹Güete Tag 
wohl› oder nur schlicht ‹Tagwohl› 
Franziska: Wow, denn händer ja mega vill Möglichkeite, 
zums ‹Grüezi› umga!
Jonas: Ja natirli!

Kommentar: Weshalb lehnen Walliser den Ausdruck 
‹Grüezi› ab? In der Tat gelten grüezi und grüessech als 
reformierte Formeln. Nun besteht die Vermutung, dass 
katholische Gebiete diese Grussformeln deshalb nicht an-
genommen haben.

Franziska: Und gits au en Witz über Grüezini? 
Jonas: Ja einu isch güet. Witz über Grüezini gits egunt-
li scho rächt vil. Zum Bispil: Zwei Schwiizer begägnund 
schich bim Wandru und de seit der eintu ‹Grüezi› und de 
seit ds andra ‹Nei, Walliser›.
Franziska: Merci Jonas, jetzt weiss ich, wieso au ich es 
Grüezi bin. 

Puttitschifra
Jonas: 	 Weisch Dü, was en Puttitschifra isch?
Franziska: Was? Wie? Puttitschifra?
Jonas: 	 Genau, en Puttitschifra isch en BH. 
Franziska: Da brucht mer ja e halb Stund zum das Wort 
usspreche. Benuzed ihr de Usdruck würklich no?
Jonas: 	 Nenei, gäll eu im Wallis het en gwissi Globali-
sierig stattgfundu. Das isch jetzt wirkli so es richtigs alts 
urchigs Wort, wa hitzundtagsch niemert me gibrücht.

Kommentar: Puttitschifra setzt sich aus zwei Wörtern 
zusammen. Mit Putti, pl. Puttini  ist nämlich die weibliche 
Brust gemeint, während en Tschifra  ein Holzkorb ist, der 
an zwei Bändern auf dem Rücken getragen wird. 

Franziska: Benuzed ihr denn sone Tschifra no?
Jonas: 	 Nei, eu das brücht der modern Walliser nimmer. 
Gäll eu wier hei mittlerwiil Rucksäck. Die Tschifra sind vor 
allum friener va de Püürufröije gibrücht wordu, fer ver-
schidni Sache z transportieru.

Franziska: Mir isch grad in Sinn cho, dass mir au e Be-
zeichnig für sonen Chorb händ! Ä Chräze. Aber das Wort 
hani scho u lang nüme ghört. Nur als Chind hämer amal no 
Chräze-puggele gmacht, also Huckepack.
Jonas: 	 Stimmt, eu im Wallis chasch ds Wort ‹es Tschi-
ferli machu› als Synonym fer huckepack sägu.

Kommentar: Was hat es denn mit diesen Puttini auf sich? 
Um mehr herauszufinden, habe ich im Idiotikon nachge-
schaut. Es ist das grösste Schweizer Wörterbuch. Da fin-
det man auch die Bedeutung für Putti, erstens steht da, es 
sei die Bezeichnung für die weibliche Brust, andererseits 
steht da aber auch, es sei ein hölzernes Gefäss, woran die 
Kinder saugen. Also ganz ähnlich, wie wenn ein Zürcher 
die Brüste als ‹Schöppe› bezeichnet. 
Franziska: Merci Jonas, jetzt weiss ich, so eifach isch 
das!

Die beiden Dialoge sind auf unserer Webseite 
www.zeitschriftschweizerdeutsch.ch zu hören. 
Dort finden sich auch Karte und Kommentar zu den 
Grussformeln aus dem Kleinen Sprachatlas der deut-
schen Schweiz (KSDS).
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Als Gegenstand der vorliegenden Arbeit wurde die Mundart irgend 
eines möglichst abgelegenen, noch nicht von dem großen Touris-
tenstrome ergriffenen Walliser Dorfes ins Auge gefaßt. Daß ge-
rade Visperterminen gewählt wurde, hatte seinen Grund lediglich 
in den guten Unterkunftsverhältnissen dieses Dörfchens, erwies 
sich aber auch in jeder andern Beziehung als ein guter Griff. Das 
heimelige Dörfchen mit seinen wenig mehr als 600 Einwohnern 
liegt ganz isoliert an einem hohen Berghange; seine schöne große 
Kirche und das stattliche Pfarrhaus schauen aus der schwärzlichen 
Masse der Holzhäuschen heraus gar stolz und einladend auf die 
Burgschaft Visp (französ. Viege) und ins Rhonetal hinunter. Ober-
halb von Visperterminen liegen keine Ortschaften mehr, ebenso-
wenig rechts und links an der Berglehne. [...]

Die Verhältnisse scheinen also die unverfälschte und unbeein-
flußte Entwicklung eines bodenständigen Dialektes zu verbürgen, 
umsomehr als auch von außen herein fast kein Verkehr ist. Im Ho-
tel Gebüdemalp [sic], dem einzigen des Dorfes, halten sich jetzt 
zwar jeden Sommer Touristen und Sommerfrischler auf, und die 
meisten von ihnen, von den hochinteressanten kulturellen Zustän-
den des Dorfes entzückt, suchen mit den Einwohnern Fühlung zu 
gewinnen und sie, soweit die schwer verständliche Mundart es zu-
läßt, ins Gespräch zu ziehen. Dabei geben sich die intelligenteren 
Visperterminer Mühe, Schriftdeutsch zu sprechen oder wenigstens 
die auffälligsten Eigenheiten der Mundart zu unterdrücken. Vor-
läufig ist dies ganz ohne Einfluß auf den Dorfdialekt geblieben; bei 
zunehmendem Fremdenverkehr wird sich indessen manches bald 
auch in der eigentlichen Dorfmundart festsetzen. (S. 1 f.)

Elisa Wipf  
Die Mundart von Visperterminen 

Die Maturarbeit der Winterthurer Gymnasiastin Franziska Müller ist ein 
schöner Ausdruck eines neuen  – oder ungebrochenen? – Interesses der 
jungen Generation am Schweizerdeutschen. Bei der Lektüre hat sich der 
Redaktor an eine andere couragierte Zürcherin erinnert, die es vor gut 
hundert Jahren unternommen hat, die Mundart von Visperterminen zu er-
forschen. Im Vorwort beschreibt sie, wie es dazu gekommen ist: 

WALLISERDEUTSCH 1910

WALLISERDEUTSCH 1910–1984 
zusammengestellt von rs.

Die älteste Tonaufnahme der Mundart 
von Visperterminen stammt ebenfalls 
aus dem Jahr 1910. Sie ist in digita-
lisierter Form wieder zugänglich und 
ausschnittweise auf unserer Webseite  
www.zeitschriftschweizerdeutsch.ch     zu  
hören, begleitet von der Originaltran-
skription von Elisa Wipf.

CD 4: 5   Visperterminen VS: Dr Tiifol als 
Baasi. Gesprochen von Anton Gottspo-
ner, 34 Jahre, Vikar, früher Pfarrer.

Aufgenommen im März 1910 in Zürich 
von Jakob Vetsch; Originaltranskription 
von Elisa Wipf (Gröger 1914:60–65) 
Ph 1280–1283 (= ZPh 36–39)



20SchweizerDeutsch 3 I 2012 

Franz Joseph Stalder, Dekan und Pfarrer im Entlebuch, veröffentlichte 1819 
eine Darstellung der «Landessprachen der Schweiz oder Schweizerische Dia-
lektologie». Darin wird das Walliserdeutsche an zahlreichen Stellen des gram-
matischen Teils charakterisiert und in der Sammlung von Vergleichstexten mit 
dem Gleichnis vom verlorenen Sohn mit vier Exempeln dokumentiert. Zu 
den Eigenarten der Walliser Dialekte gehört für Stalder die überaus reine, 
«helleste und feineste» Lautung des «Selbstlauts a» (Seite 13 f.)

Die Übersetzungen der  «Gleichnisrede 
von dem verlorenen Sohne [Luk 25, 11–32] 
in allen Schweizermundarten» in einzelne  
Dialekte erhielt Stalder von Korrespon-
denten in der ganzen Schweiz, meist 
geistlichen Herren. Die Fassungen für die 
«Mundart der Lötscher» und die «Mundart 
der Vispacher und Leuker» wurden ihm 
beide «mitgetheilt vom Pater Sigismund 
Furrer, Lektor zu Solothurn». 

FRANZ JOSEPH STALDER 
Die Landessprachen der Schweiz

WALLISERDEUTSCH 1819
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Die heutige Walliser Mundart zeichnet sich vor anderen deutschen 
Mundarten aus durch die Verbindung größter Altertümlichkeit mit 
weitgehenden Umbildungen sowie durch reiche Sonderentwicklungen 
in frühe abgetrennten Außenorten, welche zugleich die Möglichkeit 
weitgehender Rückerschließung und zeitlicher Feststellung früherer 
Sprachformen geben. Ihre Eigenart wird noch verstärkt durch deut-
liche Anzeichen manchfacher Beeinflussung, welche die Lautbildung 
durch germanisierte Romanen erfahren hat. 

Mit der angrenzenden Berner Mundart zusammen bildet die Wal-
liser eine gemeinschaftliche Gruppe innerhalb des Alemannischen, die 
einstweilen als Höchstalemannisch bezeichnet sein mag, besser jedoch 
Hochalemannisch zu benennen ist. Diese Gruppe hat im Gebiete der 
Laute die Verschiebung der urdeutschen Konsonantenfolge nk zu nch 
vorgenommen, die als erstes Hauptmerkmal des Höchstalemannischen 
zu gelten hat. Im Gebiete der Flexion weist sie die Bildung der 2. 3. 
Sing, des Ind. Prses. der Zeitwörter gân gehen und stân stehen mit 
der Endung išt, it auf, so daß sich geit er geht, šteit er steht ergibt. 
Von der Berner Schwestermundart unterscheidet sich die Walli-
ser durch zahlreiche Fälle der Vertretung des urdeutschen s, wo es 
vor Vokal oder im Auslaut steht, durch š. Bei der Bestimmung des 
Begriffes der Walliser Mundart bildet diese Vertretung des s durch 
š das Hauptmerkmal. Dagegen ist die große Zahl voller Vokale in 
unbetonten Silben, so sehr sie sich bemerklich macht, für die allge-
meine Begriffsbestimmung der Mundart nicht verwertbar, nicht al-
lein weil sie ehemals in ähnlicher Weise auch in anderen Mundarten 
galt, sondern auch weil sie in der Walliser Mundart selbst heute nicht 
mehr allenthalben in gleicher Fülle vorhanden ist. (S. 46 f.)

KARL BOHNENBERGER  
Die Mundart der deutschen Walliser  
im Heimattal und in den Aussenorten 

Karl Bohnenberger, vor hundert Jahren Professor in Tübingen, widme-
te sich der umfassenden Erforschung des ganzen alemannischen Sprach-
raums. Seine Darstellung der Dialekte im Wallis und in den sogenannten 
Aussenorten, den abgelegenen Walsersiedlungen südlich des Monte Rosa, 
beruhte auf  intensiver Feldarbeit. «Mehrfach kamen lange und mühsame 
Märsche über hohe Bergjöcher in reichlicher Bepackung hinzu.» (S. VII). 

WALLISERDEUTSCH 1913

Die unter der Leitung von Albert Bachmann 
erarbeiteten «Beiträge zur schweizerdeut-
schen Mundartforschung» beschreiben 
die Laute und die Formen der Dialekte in 
ihrer sprachgeschichtlichen Entwicklung 
seit der althochdeutschen Zeit. Elisa Wipf 
konzentriert sich auf einen einzigen kleinen 
Ort mit gut 600 Einwohnern. Karl Bohnen-
berger strebt den sprachgeographischen 
Überblick über Talschaften und benachbar-
te Sprachräume an.
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Das Wallis steht seit der Mitte dieses Jahrhunderts in einem tief-
greifenden und umfassenden Umbruchprozeß. Er ist gekenn-
zeichnet durch den Übergang von einer weitgehend autarken 
bergbäuerlichen Landwirtschaft zu einer weitgehend geldwirt-
schaftlich orientierten Industriegesellschaft [...]

Von diesen Vorgängen sind die Sprache und die Einstellung zur 
Sprache fühlbar mitbetroffen. Die im Gefolge der Industrialisie-
rung auch im Wallis zunehmende Durchmischung der Bevölke-
rung, der tägliche Kontakt auf dem Arbeitsplatz mit Bewohnern 
anderer Dörfer und sogar anderer Kantone, die saisonmäßige 
Berührung mit der Ferienbevölkerung aus der «äußeren» Schweiz 
fördern Mundartmischung und Mundartausgleich in steigen-
dem Maße; die vermehrt empfundene Schwierigkeit, sich Ange-
hörigen anderer deutschsprechender Kantone im eigenen Idiom 
verständlich zu machen, dazu die entsprechende Klage der fran-
zösischsprechenden Unterwalliser und ihr Vorbild im Verhältnis 
zu Mundart und Schriftsprache haben sogar den Gedanken wach 
werden lassen, die überkommene, als schwere Verständigungs-
barriere empfundene Mundart der Schriftsprache zu opfern. Ein 
allfälliges Wissen um die historische, heimatkundliche und geis-
tige Bedeutung der traditionellen sprachlichen Werte vermag ge-
gen den stürmischen Drang nach Öffnung, nach Überwindung der 
jahrhundertealten Barrieren, nach uneingeschränkter Teilhabe am 
modernen Leben offenbar nur noch mit Mühe aufzukommen; die 
Walliser wehren sich zunehmend gegen die idyllisch-nostalgischen 
Klischee-Vorstellungen, die wir andern Deutschschweizer vom 
Wallis hegen: «Wir wollen nicht bestaunt werden, wollen nicht den 
zoologischen Garten spielen, nicht wie wandelnde Museen einher-
gehen.» So erscheint heute das Wallis auch in seinem sprachlichen 
Erbe stärker in Frage gestellt als manche scheinbar exponiertere 
Landschaft sogar des Mittellandes – z. B. des bernischen –, der in 
jahrhundertelanger Auseinandersetzung mit Andersartigem mehr 
Zeit und in der Geborgenheit einer größeren Gemeinschaft mehr 
innere Sicherheit gegeben war, sich einen eigenen Stil gelassen ver-
mittelnder Anpassung zu schaffen. (S. 175 ff.)

WALLISERDEUTSCH 1984 RUDOLF HOTZENKÖCHERLE 
Die Sprachlandschaften der  

deutschen Schweiz

Rudolf Hotzenköcherle, Die Sprachlandschaf-
ten der deutschen Schweiz. Herausgegeben von  
Niklaus Bigler und Robert Schläpfer, unter Mitar-
beit von Rolf Börlin. Aarau 1981. Sprachlandschaft 
Band 1. Aarau 1981.
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Dialekte sind «bio». Natürlich, auf dem einheimischen Boden gewach-
sen, gezüchtet und gekreuzt mit Gästen, die längst heimisch sind. Aus 
einem Nischenprodukt im Schatten der europäischen Normierung 
wurde ein wertvolles Kulturgut mit selbstbewussten Dialektsprechern. 
Deshalb können sie auf das Prädikat  «bio» verzichten! Die auch in 
Deutschland steigende Nachfrage nach Dialekt zeichnet sich in den 
Feuilletons der FAZ, der Süddeutschen, der Zeit oder etwa der Welt 
eindrücklich ab. Vorbei also die Zeiten, in denen Dialektsprecher als 
ungebildete  Provinzler dastanden, denn Standard kann heute jeder! 
Im gegenwärtigen Diskurs zeigt sich, dass die Dialekte jenseits von 
tumber Heimattümelei als Ausdruck von sprachlicher Identifikation 
und Zugehörigkeit zur Region zu sehen sind.

Der Titel Alles außer Hochdeutsch. Ein Streifzug durch unsere Dia-
lekte von Karl-Heinz Göttert spielt auf den baden-württembergischen 
Slogan «Wir können alles. Außer Hochdeutsch» an und steht für die 
regionale Vielfalt der deutschen Sprache. Der emeritierte Kölner Ger-
manist durchreist auf seinem Streifzug durch die Dialektlandschaften 
den ganzen deutschen Sprachraum von Norden nach Süden: vom 
Friesischen, Niederdeutschen, Berlinischen, Rheinischen, Hessischen, 
Thüringischen, Sächsischen, Fränkischen, Bairisch-Österreichischen 
bis zum Alemannischen, wo er neben dem Schwäbischen auch auf die 
Besonderheiten der Schweizer Dialekte zu sprechen kommt. 

Der ganze deutsche Sprachraum auf 380 Seiten? Umständlich und 
umfassend? Wer Götterts Darstellung mit diesem akademischen An-
spruch liest, wird wohl enttäuscht. Wer sich jedoch auf die Reise durch 
den weitgefächerten Dialektraum mit seinen Stadtsprachen wie Kölsch 
oder Berlinisch begeben will und auch großzügig über Vereinfachun-
gen oder Ungenauigkeiten hinwegsehen kann, findet viele sprachliche 
Anregungen, Anekdoten und Trouvaillen. So erfährt man beispiels-
weise, dass Georg Wenker das Vorbild für Professor Higgins aus Shaws 
Pygmalion bzw. My fair Lady war. Auch in den Kapiteln, welche die 
nicht-regionalen Varianten des Deutschen behandeln, löst Göttert sein 
Versprechen Alles außer Hochdeutsch ein: Kiezdeutsch, Szenespra-
che, Jugendsprache, Rotwelsch, Jiddisch finden in dieser Darstellung 
ebenso Platz wie Fragen zum Gebrauch des Dialekts im 

DEUTSCHE DIALEKTE 2011KARL-HEINZ GÖTTERT 
Biodiversität statt Einheitspampe
Was in der Landwirtschaft Erfolge feiert, überträgt 
Karl-Heinz Göttert metaphorisch auf die Dialekte

Karl-Heinz Göttert. Alles außer Hoch-
deutsch. Ein Streifzug durch unsere Dia-
lekte. Ullstein, Berlin 2011, 384 S. CHF 27.90 
ISBN-10: 3550088779
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Umfeld von Schule, Politik, Religion, Literatur oder Medien. Un-
ter diesem überwältigenden thematischen Reichtum, den zahlreichen 
Etymologien, den spannenden Worterklärungen und Text-Beispielen 
leidet etwas die Übersichtlichkeit. Diesen Eindruck verstärkt der stark 
an die Umgangssprache angelehnte Stil, denn Göttert verliert sich beim 
Erzählen gelegentlich in Details.

Umrahmt wird die Dialekt-Reise von einer kenntnisreichen und 
anregenden Einführung zu Wesen, Herausbildung, kultureller Bedeu-
tung des Dialekts sowie einer Bestimmung aus wissenschaftlicher Sicht. 
In seinem Fazit setzt sich Göttert nochmals mit dem Zusammenspiel 
von Dialekt und Standardsprache auseinander. Damit, dass Einheit 
(Standard) und Vielheit (Dialekt/Varietäten) sich gegenseitig bedin-
gen und «dass sich die Dialekte abschleifen und die Normiertheit der 
Hochsprache Risse bekommt». Wer darin den Untergang der «reinen» 
Dialekte sehen will, dem hält Göttert die bekannte, biologische Meta-
pher entgegen, dass  Dialekte außerhalb einer musealen Konservierung 
nicht wirklich geschützt werden können, da jede lebensfähige Sprach-
form sich ständig verändert. Gleichzeitig leben die Dialekte nach wie 
vor «von ihrem Selbstbewusstsein. Nur ein frecher Dialekt ist ein guter 
Dialekt.»

Aus einem Interview der Süddeutschen 
Zeitung mit Karl-Heinz Göttert. SZ vom 
26.11.2011.
Göttert: Nachdem die Dialekte lange Zeit 
als bildungsfern abgewertet wurden, gab 
es in den 70ern eine Trendwende. Die Glo-
balisierung zeigte Wirkung und bescherte 
uns als sprachliches Gegenprogramm eine 
Aufwertung von Regionalität. Seitdem be-
nutzen wir wieder unbekümmerter Mund-
art. Ein Manager, der den ganzen Tag auf 
Englisch verhandelt, sehnt sich abends nach 
einem Stück sprachlicher Geborgenheit. 
 
SZ: Also ist der Trend nicht ganz neu? 
Göttert: Nun ja, auf jeden Fall hat er nicht 
abgenommen: Comedians machen ihre 
Witze auf Berlinerisch oder Bayerisch, Poli-
tiker geben sich mit ihrer landschaftlich ge-
färbten Sprache volksnah, einer der erfolg-
reichsten Filme der letzen Jahre war der 
Dialektfilm «Willkommen bei den Sch'tis». 
 
SZ: Dialekt ist also auf dem Vormarsch? 
Göttert: Da muss man vorsichtig sein. 
Früher gab es Menschen, die nur Dialekt 
gesprochen haben. Heute ist der Dialekt 
aufgrund von Schulbildung und Medien-
herrschaft eher eine sprachliche Alter-
native, eine Art zusätzliches Register. Im 
Ausland unterhalten wir uns auf Englisch, 
bei offiziellen Gelegenheiten benutzen wir 
Hochdeutsch, im privaten Räumen Mund-
art. Das ist eine sehr schöne Form von 
Mehrsprachigkeit.

Vorbei also die Zeiten, in denen Dialektsprecher als 
ungebildete  Provinzler dastanden, denn  

Standard kann heute jeder! 

DEUTSCHE DIALEKTE 2011
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Wer kennte Ludwig Thomas' Münchner im Himmel nicht!  Den 
Alois Hingerl,  Dienstmann Nummer 172, der den Himmel über 
Bayern mit seinem grantigen Hosianna und Frohlocken so aufrüt-
telt, dass er den lieben Gott beim Mittagsschlaf stört? Eine Satire, 
für deren Schlusssatz der Autor verurteilt wurde! Und ein herr-
liches Sprachporträt des Münchner Grants, das Thoma mit dem 
unverkennbaren bairischen Dialekt würzt. Ein stilistischer Kunst-
griff, der aber voraussetzt, dass Autor und Leser über die nötigen 
Grundkenntnisse des Bairischen – natürlich mit «i» – verfügen. 
Man findet diesen Kunstgriff auch bei Thomas Mann, der seinen 
Permaneder in den Buddenbrooks bairisch reden lässt, ebenso hört 
man Lisei in Theodor Storms Novelle Pole Poppenspäler ihre süd-
deutsche Herkunft an. Was macht aber diesen Dialekt so unver-
kennbar, dass wir ihn ohne Mühe identifizieren können? 

Bekanntlich gehört das Bairische  nicht zum Schweizerdeut-
schen und seinen Dialekten. Und damit auch nicht in dieses Heft. 
Aber Hans Ulrich Schmids Darstellung Bairisch. Das Wichtigste 
in Kürze ist so anregend – und gleichzeitig unterhaltend –, dass 
sie hier vorgestellt werden soll.  Denn der Leipziger Professor für 
Sprachgeschichte legt einen historisch-literarischen Abriss für Dia-
lektinteressierte vor, die sich  für Mundartliteratur – von den ersten 
stammessprachlichen Zeugnissen im Mittelalter bis zu den Regio-
krimis der Gegenwart – begeistern können. Aber auch Idiotismen 
wie das nachgestellte Adjektiv in Sie Engel, sie boaniga (knochi-
ger, «beinerner») erklärt Schmid witzig und prägnant. Wussten 
Sie etwa, dass im Bairischen  Fotzen kein unanständiges Wort ist, 
sondern ein «Falscher Freund», der «Mund(werk), Gesicht» be-
deutet? Oder dass  die unveränderlichen Bindewörter «konjugiert» 
werden? Dass auch die Bayern «mir» statt «wir» brauchen, was im 
ganzen oberdeutschen Raum verbreitet ist? Andere Merkmale wie 
das «wo», das auch wir anstelle der Relativpronomen kennen, oder 
die doppelte Negation mag für Deutschsprachige, die in einer di-
alektfreien Zone aufgewachsen sind, «extrem ungebildet» klingen. 
Uns verbindet es mit den Bayern. 

BAIRISCHHANS ULRICH SCHMID 
«Mir», das sind auch die Bayern 
Bairisch. Das Wichtigste in Kürze

Von Stephan Frech

Hans Ulrich Schmid. Bairisch, Das Wichtigste in 
Kürze. Beck’sche Reihe, München 2012, CHF 19.- 
ISBN 978-3-406-63930-2 
Auch erhältlich als e-book (EPUB) CHF 12.-
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«Mir san mir» – aber «sind» statt «san», das soll trotzdem so 
bleiben. Gerne bleibe ich in München ein Zuagroaste, aber hof-
fentlich kein Sau-Braiß. Schimpfen und Fluchen können auch 
sie, phantasievoll und ausgiebig. Vertraut ist uns die ewige Frage, 
ob Bairisch eine eigene Sprache oder nur ein Dialekt des Deut-
schen sei. Entlarvend schreibt Schmid dazu, das sei «merkwürdig», 
«denn letztlich heißt das ja, dass ein Dialekt weniger Wert sei als 
eine Sprache.» Erstaunliche Parallelen werden sichtbar, die den 
bairisch-österreichischen Sprachraum und die Deutschschweizer 
Dialekte verbinden: Welcher Deutschlehrer in Bayern oder in der 
Schweiz kennt nicht die typischen Anfängerfehler in Wortschatz, 
Aussprache, Orthographie oder Grammatik von Schülern, die 
zuhause Dialekt sprechen und beim Schuleintritt ein normiertes 
Standarddeutsch lernen müssen?  Zwar entpuppt sich hier wie da 
der Dialekt als Fehlerquelle; dass dies aber kein wirkliches Handi-
cap sei, schließt der Verfasser aus den guten Resultaten, welche die 
Pisa-Studie den bayrischen Schulen bescheinigt (– «bei allem Zwei-
fel an Sinn und Methode solch bildungsbürokratischer Erhebun-
gen»). Zur Frage, ob das Bairische an den Schulen gefördert werden 
soll – auch bei uns eine längst fällige Diskussion an Pädagogischen 
Hochschulen und Schulen –, schreibt Schmid: «Dialekt darf weder 
ausdrücklich noch unterschwellig als minderwertig abqualifiziert 
werden, sondern es muss [...] Aufgabe der Schulen sein, im Rah-
men des Deutsch- und des Sachkundeunterrichts Kenntnisse der 
jeweiligen Dialekte zu vermitteln.»

Dialektwörter, innere und äußere Dialektgrenzen, Sprachkon-
takt zu Nachbarsprachen, Wörterbücher, aber auch Wortbildung, 
Namenkundliches und grammatische Besonderheiten, Persön-
lichkeiten wie Ludwig Thoma oder Johann Andreas Schmeller, der 
Begründer der bairischen Dialektologie … Schmids Einführung 
lässt kaum eine Frage offen. Ohne akademische Floskeln, dafür mit 
Humor und Freude an der Sache informiert, erklärt und unterhält 
diese Einführung und lässt sie zu einem Referenzwerk für künftige 
Dialektbeschreibungen werden.

Eine Kostprobe aus dem Abschnitt Der Bürger-
meisterin ir Fotzn. Falsche bairisch-deutsche 
Freunde (S. 136–138)

«Eine gute Fud bringt Esel zum Wiehern, 
Vögel zum Schreien, macht Pfauen 
stolz, bringt Katzen zum Miauen, sie 
verleiht eine frische Haut und reizt 
Tier und Mensch». Dieses Wort lässt 
sich mindestens bis ins Germanische 
zurückverfolgen. Die bairische Fotzn 
in den zuvor genannten Bedeutungen 
hat damit allerdings überhaupt nichts 
zu tun. Möglicherweise ist es zu dem 
französischen Wort face oder zu latei-
nischem facies  – beides bedeutet ‹Ge-
sicht› – zu stellen. Abgeleitet von der 
Zweitbedeutung ‹Ohrfeige› ist auch ein 
Verbum fotzen, erweitert zu abfotzen, 
herfotzen oder zammfotzen. Alles das 
bedeutet ‹heftig ohrfeigen›. In einem 
nicht mittelalterlichen, sondern neu-
zeitlichen Gedicht mit dem Titel famili-
enlem ‹Familienleben› von Carl-Ludwig 
Reichert und Michael Fruth heißt es:

da feanseh laffd da nachba blead  
und fozzd sei oide zamm 
do wissma glei wia guads uns ged  
und wia zinfti dasmas hom

‹Der Fernseher läuft, der Nachbar plärrt 
und ohrfeigt seine Alte nieder.  
Da wissen wir sofort, wie gut es uns geht 
und wie gemütlich wir's haben.›»

Ohne akademische Floskeln, dafür mit Humor und 
Freude an der Sache informiert, erklärt und  
unterhält diese Einführung und lässt sie zu  
einem Referenzwerk für künftige  
Dialektbeschreibungen werden.

BAIRISCH



SchweizerDeutsch  3 I 201227

Als Einstieg las Angelika Overath aus ihrem in diesem Jahr er-
schienenen Geschichtenband Fliessendes Land das Kapitel «In üna 
lingua estra tuot es da stà – Vom Sprechenlernen durch Kreatives  
Schreiben». Als Deutsche seit einiger Zeit im romanischsprachigen 
Unterengadiner Dorf Sent lebend, beschreibt sie darin, wie sie es 
geschafft hat, sich nach einigen Anfangsschwierigkeiten dem ro-
manischen Idiom Vallader anzunähern. 

Die Einheimischen kamen ihr entgegen, sprachen Deutsch mit 
ihr.  «Sie waren höflich, deshalb lernte ich ihre Sprache nicht.» 
Und sie wollte – wie ihr Sohn und ihr Mann, die sich mit dem 
Spracherwerb deutlich weniger schwer taten – dazugehören. Sie 
wollte die Sprache lernen, denn «es gibt Gespräche, die zumindest 
ansatzweise auf Romanisch zu führen sind. Sprache ist auch Ritual 
und Geste.» Aber sie «hatte eine Scheu vor schlechtem Sprachni-
veau. Ich wusste, dass das Unsinn ist. Aber ich schaffte den Sprung 
nicht.» Dann ermunterte ihre Romanischlehrerin sie dazu, roma-
nische Gedichte zu schreiben, was sie voller Neugierde anging. 
Zuerst waren es ganz kurze Texte, ein paar Wörter nur. Indem sie 
Wörter nach Bedeutung und nach Klang zusammensuchte, wieder 
verwarf, weitersuchte, neue fand, näherte sie sich der Sprache an: 
«Ein Flirt begann, und die fremde, schöne Sprache reagierte. Sie 
antwortete mit Wörtern auf meine Ideen.» Allmählich entdeckte 
sie für sich persönlich, was sie eigentlich schon lange gewusst und 
auch selbst in ihren Kursen für Kreatives Schreiben gelehrt hatte: 
«Kreatives Schreiben kann anknüpfen an ein rhythmisches, klang-
liches und bildliches Spracherleben, das sprachenübergreifend 
wirkt. Denn Fremdsprachenkompetenz und poetisches Vermögen 
sind nicht deckungsgleich.»

Auf dem Weg über die Poesie liess sich das Vallader erkunden, 
so gelang es ihr, sich darin heimisch zu fühlen. «Das Vallader war 
nicht so höflich wie die Einheimischen. Aber es war so geduldig, 
auf mich zu warten, mich Gedichte schreiben zu lassen: freie Pro-
beläufe für die Sätze auf der Strasse.»

Angelika Overath wurde 1957 in Karls-
ruhe geboren. Nach dem Studium von 
Germanistik und Geschichte in Tü-
bingen promovierte sie 1986 über die 
Farbe Blau in der Lyrik der Moderne. 
Seither arbeitet sie als Reporterin, Lite-
raturkritikerin, Essayistin. Regelmässig 
gibt sie Kurse in creative writing. Sie 
unterrichtet an der Schweizer Jour-
nalistenschule MAZ in Luzern. 1996 
erhielt sie den Egon-Erwin-Kisch-Preis 
für literarische Reportage. Sie hat 
mehrere Bände mit Reportagen und 
Essays veröffentlicht. 2005 erschien 
ihr erster Roman Nahe Tage, 2009 der 
Roman Flughafenfische, mit dem sie 
auf der Shortlist des Schweizer Buch-
preises stand, 2010 kam Alle Farben 
des Schnees. Senter Tagebuch heraus, 
2012 der Geschichtenband Fliessendes 
Land und vor wenigen Wochen Die Ta-
felrunde: Schriftsteller kochen für ihre 
Freunde mit Angelika Overath als Her-
ausgeberin.

Die Gruppe Zürich des Vereins Schwei-
zerdeutsch hatte die bekannte Auto-
rin Angelika Overath eingeladen. Ihr 
Thema machte bereits im Vorfeld neu-
gierig. Wie würde sie es schaffen, die 
zwei Themen Jugendsprache und Räto-
romanisch unter ein Dach, nämlich das 
der Heimat, zu bringen?

Angelika Overath 

Zwischen Rätoromanisch  
und Jugendsprache 
Von der Heimat in den Wörtern

Von Jacqueline Preisig
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 Jugendsprache ist Spracharbeit, ist Arbeit am Leben. 
Und als ein frühes existenzielles Spiel mit dem Wort 
um Authentizität, Identität, um Heimat ist  
Jugendsprache Literatur.

Mindestens so sehr Ritual und Geste sind die Spra-
chen, in denen sich die Jungen unterhalten. Zu die-
sem Thema las Angelika Overath wiederum mehrere 
Passagen, nun aus ihrem Essay Sprachen der Jungen, 
erschienen in der Schriftenreihe der Vontobel-Stif-
tung. Ein Gang durch ein Zugabteil voller Jugend-
licher, in dem sie sich «kontinental fremd» fühlte, 
war für sie der Anstoss, über das Sprechen der Jun-
gen nachzudenken. Da ihr diese Ausdrucksform zu 
flüchtig schien, um sie festzuhalten, erteilte sie ihrer 
Journalistenklasse den Auftrag, solche Jugendli-
chenszenen zu schreiben, was auf Anhieb allen – die 
meisten sind Mitte zwanzig – problemlos gelang. 
Gemeinsam war den Szenen nicht zuletzt ein relativ 
einheitliches Balkan-Schweizerdeutsch. Im Gespräch 
wurde dann deutlich:  Indem auch einheimische Ju-
gendliche fremdsprachige Wörter und Klänge in 
ihre Sprache aufnehmen, schaffen sie Distanz zum 
vertrauten Alltag. «Sie leihen sich fremde Fremdheit 
aus, um für den eigenen gefühlten Abstand zur Welt 
der Erwachsenen eine Sprache zu finden.»

Spannend zu beobachten: «In der Pause nach der 
Schreibaufgabe fingen die jungen Journalisten an 
herumzublödeln und verfielen spielerisch in genau 
die Jugendsprache, die sie in ihren fiktiven Texten 
gerade geschrieben hatten. Sie überboten sich, dieses 
fremde Sprechen bewusst zitierend, regelrecht mit 
Balkan-Schweizerdeutsch der unterschiedlichsten 
Varianten. Sie konnten es mühelos sprechen.» 

Ein Gespräch mit einem Berufsschullehrer und 
die Beschäftigung mit Rap-Texten bringen sie 
schliesslich der Bedeutung der Jugendsprache ein 
Stück näher: «Jugendsprache ist Spracharbeit, ist 
Arbeit am Leben. Und als ein frühes existenzielles 

Spiel mit dem Wort um Authentizität, Identität, um 
Heimat ist Jugendsprache Literatur.»

Ein von ihr beobachtetes Gespräch zwischen ih-
ren Söhnen zeigt, wie viel man nur schon durch die 
Wahl der Sprache ausdrücken kann. Der jüngere 
fühlt sich bereits nach kurzer Zeit in seiner neuen ro-
manischen Heimat zu Hause und provoziert seinen 
Bruder mit romanischen Schimpfwörtern. Dieser ist 
eben von einem halbjährigen Aufenthalt in Austra-
lien heimgekommen. Er spricht kein Romanisch und 
reagiert mit Englisch auf die Provokation seines klei-
nen Bruders. «Es ist ein Stellungskrieg am Küchen-
tisch. Durch die Sprache des Dorfes positioniert sich 
der Kleine als Ansässiger; durch sein australisches 
Englisch zeigt der Grosse, dass er eine Weltreise hin-
ter sich hat.»

In der anschliessenden kurzen Diskussion mit 
den Anwesenden stellte sich heraus, dass Angelika 
Overaths Ansporn zu schreiben letztlich aus dem 
existenziellen Bedürfnis ihrer Mutter heraus ge-
wachsen war, in der Sprache die verlorene Heimat 
wiederzufinden.                                                                             

Angelika Overath, Sprachen der Jungen. Schriftenreihe der Vontobel 
Stiftung. Zürich 2011.
Link zum Bestellen oder Herunterladen:
www.vontobel-stiftung.ch

Angelika Overath, Fliessendes Land. Geschichten vom Reisen und Schrei-
ben. Luchterhand Literaturverlag. München 2012. CHF 24.50.
ISBN: 978-3-630-87391-6.

Angelika Overath, Alle Farben des Schnees. Senter Tagebuch. Luchter-
hand Literaturverlag . München 2010. CHF 29.90.
ISBN: 978-3-630-87340-4
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edgar euel

am nordrand vo schaffuuse, im laanbuck obe, hät s 
nöii wäägwiiser, uf dene staad «zum mittelpunkt 
des kantons», und die füered ëim zum ene grooße 
stëi [ë=ä] zmittst im fëld usse, zum ene findling mit 
emene täfeli draa. ja dänn mues es scho stime: di 
amtlich vermëssig hät dè punkt usegfunde, zu irem 
hundertjèèrige jubilèèum. schöön und guet, es qua-
draat oder en chrëis, die händ en mittelpunkt, bim 
ene drüüegg wird s scho schwiriger, und erscht rëcht 
bim ene so komplizierte gebilde wie de kanton schaf-
fuusen ëis isch: ich wett ja gèèrn wüsse, wie die daas 
uusgrëchnet händ.

da chunt mer d expo 64 z losann in sinn. deet 
han i glëse, d schwiiz seig de mittelpunkt vo europa, 
und drüü jaar spœter, a de wëltuusstellig z montreal, 
im belgische pavillon, isch gstande «la belgique – le 
coeur de l’europe». aber wèèr hät gwüsst, dass de 
mittelpunkt vo europa z tallinn seig, also z eschtland? 
taatsächli, vo deet bis an uraal isch es gliich wiit wie 
i d bretagne, und vo oslo bis an nordpool isch es nöd 
nœcher als vo oslo bis uf neapel. 

es stimt scho: di mëischte lüüt gseend sich lieber 
im mittelpunkt als am rand usse. die ums ume sind 
d naachbere, di ëinte hät mer lieber und di andere 
weniger, usse draa sind d ussländer, na wiiter usse 
chömed dänn di ganz frömde. und de säb maa us 
em schächetaal, won er vom augenarzt z züri nach 
siinere lange rëis wider hëi choo isch uf de bèèrg ue 
und s en gfrœget händ, wie s dänn gsii seig i dem 
züri, hät gsëit: scho schöön, aber wëisch, chëiben ab-
glëgen isch das züri. 

und daas, won iez chunt, chö mer bi de vreni we-
ber-thommen naalëse: «gäll vatter, mir schwyzer sönd 
die beschte?, höre ich ein büblein vor dem einschlafen 
im massenlager eines berghauses sagen. ja, bestätigt 
der vater, und vo de schwyzer sönd mir appezöller die 
beschte. dann schlafen sie getrost ein.»

schaffuuse, d schwiiz, europa… wo find ich miin 
ëigne mittelpunkt, le milieu du monde?
				           edgar euel                  

le milieu du monde

Leonardo da Vinci, L'uomo vitruviano
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1 spielen tragende Partien in 1 waagrecht

2 steht vor der Großmutter und hinten auf Bernhard Rus-
sis Auto

3 wie 1 und tun dies oft mit jenen im Einklang

4 französischer Zwischenraum

5 ein häufig in Kreuzworträtseln herumirrender  
Sonnengott

6 danke (sms)

7 die erste (eigene?) Wohnung

8 die im fürstlichen Schloss wohnen

9 erschreckter Baum

10 Ist’s ein auf a’ gestimmtes (Holz-)Blas-Instrument?

11 wie das Getränk in der Schweiz auch noch heißt 

12 hat den Schwanensee komponiert (Initialen)

16 O.I. hat damit sein Geschäft (Otto’s) aufgebaut.

17 war er am Ende, der titanische Meerriese

19 gab einst den Nötzli

21 … von Rocky Docky (2 engl. W.)

25 kurzgeratenes Parterre

26 macht das Wittchen weiß

27 alles umfassend

30 Politiker (Ist nach ihm etwa gar eine Apfelsorte  
benannt?)

32 kommen nicht auf die Bühne, weil zu lange geraten

33 Kunst bei Goldau, falls wir nicht irren

34 hehre Eigenschaft auf den Kopf gestellt

35 ein Kultauto von Opel, gebaut ab 1970 und nach einem 
Rochen benannt

38 was du in die Finger nimmst

40 steht vor der eintönigen Mühle

43 Vorname des englischen Tenors Bostridge

44 in Richtung auf (gehobene Sprache)

48 kurze Kurznachricht

senkrecht

DAS KREUZWORTRÄTSEL

waagrecht

   1 womit Glucks «Orfée et Euridice» begann

10 wo die Welt noch unverdorben ist (?)

13 wenn der Wind um die Ohren pfeift

14 positive Antwort auf die Frage der Hausfrau, ob noch 
Wein im Keller sei (2 W.)

15 sie im Konzertsaal einzustopfen, macht sich nicht eben 
gut

18 wenn die grande nation erwartungsvoll mit einem Sieg 
rechnet

20 künstl(er)i(s)ch ausgearbeitet, hochgestochen

22 ist in der Pension inbegriffen

23 reiches, aber nicht eben ruhmreiches Finanzinstitut

24 Dann sei er ganz homo, sagt Schiller.

27 Internetkürzel für ein europäisches Land

28 Ichwettau-Gefühl

29 eine von Parzivals Kusinen, die er in tiefer Trauer antrifft

31 Institute für Augen- und Ohrenschmaus

35 hat an sich etwas Einspuriges

36 kurz richtiggestellt

37 tritt gegen die Mitte einer Budgetperiode auf

39 hin und her schwankender Schlagersänger

41 der sich dem Kapitän nicht unterzieht

42 hindurch

43 Sind, zusammen mit 43 senkrecht, ein wichtiges bewe-
gendes Element im Drama.

45 Die Italiener ziehen caffè vor.

46 Der Autor schreibt seinen Namen vorne und hinten ins 
Buch.

47 dabei sein und beistehen in der Art des vornehmen 
Lateiners

49 kondolieren oder ‚kongaudieren’
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DAS KREUZWORTRÄTSEL

Gefragt ist Kultur

Lösungswort: kann auch jung sein

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12

13 14

15 16 17 18 19

20 21

22 23 24 25 26

27  28 29 30

31 32 33 34

35 36 37 38

39 40 41

42 43 44

45 46 47 48

49

   

Des Rätsels Lösung 2/12 Für heiße Tage

waagrecht 

1 PRESSIEREN  9 SECO  11 BOESE  13 EKO(SSAISE)  14 ZEIT  15 LS (Leon Schlumpf 
mit Tochter Bundesrätin) 16 MOBILITAET  19 ARIOSO  21 XNA  23 ND (North Da-
kota)  24 BLENDUNG  28 THEOLOGIE  33 IUNG  34 OLI  35 CAT  36 TOI, TOITOI   
37 HEER  38 TH  39 EXZENTRIK  40 A
senkrecht 

2 REKORD  3 ECO 4 SOZIOLOGIE  5 IBI  6 RELAX  7 ESSEN  8 NEST  9 SEMANTIK  
10 WELSE  12 OTT (Peter Ott)  17 BIB  18 IO  20 ID  22 AGATHA  25 NOLET  26 UI  
27 NEAT  29 HUT  30 ENOZ (ZONE)  31 LOHN  32 GIER  35 CRI (le dernier cri)

Wer das Lösungswort einsendet, nimmt an der Verlosung eines Bänd-
chens Es Bröösmeli Ziit von Els Morf-Bachmann teil: www.zeitschrift-
schweizerdeutsch.ch oder Post: VSD, Postfach 111, 8460 Marthalen
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NOCH HABEN WIR WENIGER ABONNENTEN ALS 
ERHOFFT – MIT 27 FRANKEN FÜR DIE 3 HEFTE IM 
JAHR HELFEN SIE UNS, DIE ZEITSCHRIFT UND 
DIE WEBSEITE WEITERZUFÜHREN.

SPRACHSPIEGEL Zweimonatsschrift
Herausgegeben vom Schweizerischen Verein für die 
deutsche Sprache SVDS

In Heft 4/12 des Sprachspiegels mit dem Schwerpunktthe-
ma «Sprache im Internet»
•	 schliesst Sandro Moraldo seine Beobachtungen über 

sprachliche Aspekte der Microblogging-Plattform 
Twitter ab

•	 fragt Regula Grass unter dem Titel «Wohnen im Grü-
nen». nach «Sprachlicher Variation in gedruckten 
und elektronischen Wohnungsanzeigen» und ent-
deckt dabei aufschlussreiche Nuancen. Dass sie zum 
Schluss kommt, dass die Kundschaft wichtiger ist als 
das Medium, trifft den Nagel auf den Kopf.

Heft 5/12 des Sprachspiegels setzt als Schwerpunktthema 
«Dialekte als Zeitkapseln»
•	 Ralf Platz würdigt in einem Vortrag, den er am Kol-

loquium «150 Jahre Schweizerisches Idiotikon» im 
Juni 2012 in Bern gehalten hat, die Bedeutung die-
ses Wörterbuchs aus der Sicht eines Spezialisten für 
Mittelhochdeutsch.

•	 Thomas Prader, früherer Schuldirektor im Südtirold, 
eröffnet eine Reihe von fünf Beiträgen über die deut-
schen Sprachinseln in Italien.

rs. Am 25. November hat das Zürcher Stimmvolk die «Pri-
ma-Initiative» zur flächendeckenden Einführung der Grund-
stufe im Kanton Zürich abgelehnt, ebenso den Gegen-
vorschlag des Kantonsrats, welcher die Wahl zwischen 
Kindergarten und Grundstufe den Gemeinden überlassen 
wollte.

Hans-Peter Köhli hat in einem Leserbrief auf die Be-
deutung dieses Entscheids für die Zukunft der Mundart im 
Kindergarten hingewiesen. Da für die nächste Nummer 
ohnehin ein Beitrag über diese Fragen vorgesehen ist, 
werden wir bei dieser Gelegenheit auf den Leserbrief zu-
rückkommen.
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Auskunft und Beratung zu allen die schweizerdeutschen Dialekte 
betreffenden Fragen erhalten Sie von unserer Sprachstelle: 
Dr. Alfred und Renate Egli 
Untere Heslibachstrasse 1, 8700 Küsnacht ZH 
044 910 73 78 
alfred.egli.wildi@gmail.com  Bitte geben Sie auch bei einer Anfrage 
per Mail Ihre vollständige Adresse an.

ZÜRICHDEUTSCHIKURSE

für Personen mit guten bis sehr guten Deutschkenntnissen, welche 
Schweizerdeutsch (besser) verstehen und auch selbst sprechen 
lernen möchten. 

Auskunft und Anmeldung: www.spraach.ch 
oder Dr. Alfred Egli, Küsnacht, 044 910 73 78
Lehrmittel: Renate Egli-Wildi, Züritüütsch verstaa, Züritüütsch rede
Veranstalter: Verein Schweizerdeutsch, Gruppe Zürich

VSD GRUPPE ZÜRICH

VORTRÄGE 
im Lavatersaal, St. Peterhofstatt 6, 8001 Zürich

Mittwoch, 19. Dezember 2012, 14.30 Uhr
Lesung aus „Es Bröösmeli Ziit“
Els Morf-Bachmann, Thalheim an der Thur

Mittwoch, 16. Januar 2013, 18.15 Uhr
Buchbinderei im Umbruch
Hans Burkhardt, Buchbinderei Burkhardt, Mönchaltorf

Mittwoch, 18. Februar 2013, 18.15 Uhr
Üsere Dichter Meinrad Lienert
Karl Hensler, Einsiedeln

Samstag, 16. März 2013, 14.30 Uhr
75. Jahresbott
«Der 10. Mai». Vorstellung des Films durch Andreas Schumacher

ADRESSEN VERANSTALTUNGEN
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Von wüest bis wiiter im Idiotikon

Sprechen am Mikrofon bei Schweizer Radio DRS

Dr Troum vo Paris

Zürichdeutsche Wortfamilien

Polydialektale Dialoge




